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    Yvonne Lindsay


    Verliebt in die Schwester der Braut?

  


  
    1. KAPITEL


    „Rina! Hier bin ich!“


    Als Sarina Woodville die Stimme ihrer Zwillingsschwester hörte, drehte sie sich lächelnd um und entdeckte den roten Haarschopf ihrer quirligen Schwester inmitten der Menschenmenge in der Ankunftshalle des Flughafens. Glücklicherweise hatte es nicht lang gedauert, die Einreiseformalitäten abzuwickeln, was Rina nach der anstrengenden Reise nur recht war. Sie zog ihren Koffer hinter sich her, und kurz darauf fielen die beiden Schwestern sich in die Arme.


    „Es tut so gut, dich wiederzusehen“, sagte Rina.


    „Wie war die Reise? Ich schätze, es war die Hölle, richtig? Immerhin bist du sehr lange unterwegs gewesen, habe ich recht?“, plapperte Sara drauflos und wartete die Antworten ihrer Schwester gar nicht erst ab.


    Obwohl Sara sich außerordentlich über ihr Wiedersehen zu freuen schien, fielen Rina der angespannte Gesichtsausdruck und die dunklen Ringe unter den Augen ihrer Schwester auf.


    „Alles in Ordnung, Sara? Macht es dir auch wirklich nichts aus, dass ich bei dir bleibe?“ Rina hoffte inständig, dass Sara ihre Meinung nicht geändert hatte. Als Rinas Verlobung eine Woche zuvor auf sehr schmerzhafte Weise gelöst worden war, hatte Sara sie nach Isla Sagrado eingeladen, damit sie auf andere Gedanken kam. Erfreut war Rina auf den Vorschlag eingegangen, doch jetzt befürchtete sie, ihre Schwester vielleicht zu stören. Erst kürzlich hatte nämlich auch Sara sich verlobt – mit einem Mann, der Reynard del Castillo hieß und dessen Familie zu den einflussreichsten im kleinen Inselstaat im Mittelmeer zählte.


    Die del Castillos hatten das Reitturnier gesponsert, an dem Sara nach einem erfolgreichen Durchlauf in Frankreich teilgenommen hatte. In ihren E-Mails hatte sie überschwänglich die Schönheit Isla Sagrados und der männlichen Inselbewohner gepriesen. Es war nicht schwer für Rina gewesen, eins und eins zusammenzuzählen, als ihre Schwester darüber hinaus gelegentlich Reynard del Castillo in ihren Mails erwähnt hatte. Trotzdem war ihre überstürzte Verlobung für alle eine Überraschung gewesen. An diesem Reynard musste wirklich eine Menge dran sein, wenn es ihm gelungen war, Sara so schnell für sich zu gewinnen, dachte Rina.


    Sara lächelte ihre Schwester an. „Lass uns ins Café hier gehen und reden.“


    „Können wir uns nicht auf dem Weg zu dir nach Hause unterhalten?“, fragte Rina verwirrt. Im Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu duschen, etwas Heißes zu trinken und danach zehn oder zwölf Stunden ohne Unterbrechung zu schlafen. Am folgenden Tag würde sie sich dann sicher wieder wie ein Mensch fühlen. Die Reise von Neuseeland nach Isla Sagrado hatte inklusive aller Zwischenstopps und Flughafentransfers siebenunddreißig Stunden gedauert. Rina hatte das Gefühl, sich keine Minute länger auf den Beinen halten zu können.


    „Es ist kompliziert, und ich habe nicht viel Zeit. Es tut mir wirklich leid. Ich erkläre es dir später, aber jetzt muss ich nach Frankreich zurück.“


    „Was?“, fragte Rina bestürzt. Sie wusste, dass Sara vor Kurzem ein paar Freunde in Südfrankreich besucht hatte, die sie bei einem Wettkampf kennengelernt hatte. Sie war erst an diesem Tag zurückgekehrt. Zufälligerweise hatten sich Rinas und Saras Ankunftszeiten auf dem Flughafen überschnitten. „Zurück nach Frankreich? Aber bist du nicht gerade erst angekommen?“


    Sara nickte und wich dem Blick ihrer Schwester aus. Stattdessen sah sie auf die elektronische Anzeige mit den Abflugzeiten.


    „Das stimmt, aber ich habe noch etwas zu erledigen, wofür ich noch etwas Zeit brauche. Hier.“ Sie griff in ihre Handtasche und reichte Rina einen Umschlag. „Das habe ich dir geschrieben, für den Fall, dass wir uns heute Nachmittag verpasst hätten. Es tut mir ehrlich leid, und ich wünschte, ich hätte mehr Zeit. Ich weiß ja, dass du hierhergekommen bist, um dich aufbauen zu lassen, aber eigentlich brauche ich deine Hilfe. In dem Brief sind die wichtigsten Informationen, und ich erkläre dir bestimmt alles, wenn ich wieder da bin. Fahr zum Cottage, der Schlüssel ist hier drin.“ Sie tippte auf den Umschlag. „Fühl dich wie zu Hause, und wenn ich wieder zurück bin, machen wir uns eine richtig schöne Zeit.“


    Aus den Lautsprechern ertönte gerade der letzte Aufruf für den Flug nach Perpignan.


    „Oh, das ist meiner. Es tut mir wirklich leid, Reeny“, beteuerte Sara zerknirscht, indem sie die Koseform für den Namen ihrer Schwester benutzte. „Ich habe dir doch versprochen, für dich da zu sein, aber –“ Sara stand auf, um Rina zu umarmen. „Ich mache es wirklich wieder gut, versprochen! Hab dich lieb!“, sagte sie, bevor sie ging.


    Verblüfft blieb Rina an dem kleinen Tisch sitzen und sah, wie ihre Schwester zu ihrem Abflugbereich ging. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie völlig übermüdet, verstört und ganz allein mit ihrem Jetlag war. Instinktiv umklammerte sie den Umschlag in ihrer Hand. Das Knistern des Papiers erinnerte sie daran, dass der Brief ihrer Schwester ihre Fragen beantworten würde.


    Sie löste das Siegel des dicken Umschlags, um ein Blatt Papier und einen Schlüssel herauszuziehen. Dabei fiel auch etwas anderes, Glänzendes auf den Tisch. Schnell griff Rina nach dem Gegenstand und schnappte erschreckt nach Luft, als sie den großen Diamanten betrachtete, der in einen edel verzierten Platinring eingefasst war.


    Das ist wieder mal typisch für Sara, so etwas Wertvolles in einen normalen Briefumschlag zu packen, dachte Rina verwirrt und entfaltete den Papierbogen, um den Brief zu lesen, der in der geschwungenen Handschrift ihrer Schwester verfasst worden war. Unwillkürlich ballte sie die Hand, in der sie den Ring hielt, zu einer Faust und stöhnte laut auf. Das konnte Sara doch unmöglich ernst meinen! Nein, das war nicht möglich! So etwas hatte ihre Schwester noch niemals getan. Jetzt wunderte es Rina nicht mehr, dass Sara sich eben vor einer Erklärung gedrückt hatte. Immer wieder las Rina, was ihre Schwester geschrieben hatte, doch der Inhalt des Briefes blieb immer derselbe.


    Liebe Rina!


    Es tut mir so leid, dass ich nicht bei Dir sein kann. Ich weiß, dass es eine schwere Zeit für Dich ist, aber wenigstens bist Du weit weg von ihm und kannst den Abstand nutzen, um über ihn hinwegzukommen. Ich habe einen großen Fehler begangen und brauche etwas Zeit und Luft, um in Ruhe darüber nachzudenken, ob ich das Richtige tue. Könntest Du bitte in der Zwischenzeit für ein paar Tage so tun, als wärst Du ich? Reynard wird es nicht merken. Setz einfach meinen Verlobungsring auf, und zieh meine Sachen an. Schließlich haben wir uns schon als Teenager – bevor wir erwachsen geworden sind – immer füreinander ausgegeben. Na ja, zumindest bevor Du erwachsen geworden bist … Ich für meinen Teil weiß noch nicht so genau, ob ich mich schon wie eine Erwachsene benehme.


    Danach hatte Sara ein paar Informationen über Reynard aufgelistet – darüber, wo sie sich das erste Mal begegnet waren, was er am liebsten trank, wo sie schon zusammen gewesen waren und so weiter.


    Trotz ihrer Erschöpfung spürte Rina, wie sie wegen des haarsträubenden Vorschlags ihrer Schwester wütend wurde. Wie konnte Sara es nur wagen, sie um so etwas zu bitten? Dachte sie denn nur an sich selbst? Wie konnte sie von ihrer Zwillingsschwester, die gerade das schmerzhafte Ende einer Verlobung zu verkraften hatte, erwarten, dass sie sich in die nächstbeste Beziehung stürzte und vorgab, jemand anderes zu sein? Das war doch völlig aberwitzig. Wenn man mal davon absah, was es für Rina bedeutete, war es auch diesem Reynard gegenüber nicht besonders fair.


    Wütend zerknüllte Rina den Brief in ihrer Hand. Saras Worte schienen sich in ihr Gedächtnis eingebrannt zu haben. Ich habe einen großen Fehler begangen.


    Nahezu die gleichen Worte hatte sie schon einmal gehört – nicht von Sara, sondern von ihrem Exverlobten Jacob.


    Trotz der Wärme, die in dem Flughafengebäude herrschte, fröstelte Rina plötzlich. In Gedanken war sie wieder in ihrem Lieblingsrestaurant, weit weg in Neuseeland. Sie saß dem Mann gegenüber, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, und er erzählte ihr, dass er sich in eine andere Frau verliebt hatte. Und dass er Rina das schon seit Monaten verheimlicht hatte. Doch so kurz vor ihrer Hochzeit wollte er endlich offen zu ihr sein.


    Rina schüttelte den Kopf, als könnte sie so die Erinnerungen an diesen Abend loswerden. Nachdem sie monatelang von Jacob betrogen worden war, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, jemand anderem etwas vorzumachen. Auf gar keinen Fall würde sie das tun, noch nicht einmal für ihre Schwester.


    Sie schob den Briefbogen zusammen mit dem Schlüssel und dem Ring zurück in den Umschlag und verstaute ihn ganz unten in ihrer Handtasche, bevor sie die Tasche über die Schulter hängte und aufstand. Seufzend griff sie nach ihrem Koffer und zog ihn müde hinter sich her. Erst einmal musste sie ein Taxi finden, das sie zu Saras Cottage brachte, wo sie duschen und sich umziehen konnte, bevor sie irgendwie Reynard del Castillo finden und ihm erzählen würde, was ihre Schwester ihm verschweigen wollte.


    Reynard del Castillo las das Gerichtsprotokoll, das schon seit sechs Monaten auf seinem Schreibtisch gelegen hatte – quasi als Mahnung dafür, dass die del Castillos Gegner hatten, vor denen man auf der Hut sein musste.


    Er starrte auf den Namen im Bericht. Estella Martinez. Diese Frau hatte für ihn gearbeitet. Sie war temperamentvoll, schön und intelligent, sodass er beinahe in Versuchung gewesen war, eine Affäre mit ihr zu beginnen. Doch sein Instinkt hatte ihn davor gewarnt. Diese Frau schien etwas vor ihm zu verbergen. Irgendwann hatte Estella schließlich versucht, ihm eine Szene zu machen, und es so dargestellt, als hätte er seine Stellung als Arbeitgeber ausnutzen wollen. Sie hatte mehrere Hunderttausend Euro gefordert und damit gedroht, Reynard der sexuellen Belästigung zu bezichtigen. Reynard hingegen hatte alles darangesetzt, ihre Bemühungen ins Leere laufen zu lassen.


    Estellas Erpressungsversuche waren in der geschlossenen Gerichtsverhandlung schonungslos offengelegt worden. Reynard hatte alle seine Kontakte und den Einfluss seiner Familie genutzt, damit Estella nur wenig Zeit blieb, ihr Anliegen vorzutragen – alles unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Um einer Gefängnisstrafe wegen ihres Erpressungsversuches zu entgehen, hatte sie sich schließlich verpflichtet, Isla Sagrado für immer zu verlassen und keinem Mitglied der Familie del Castillo jemals wieder unter die Augen zu treten.


    Reynard schob das Dokument in den Umschlag zurück und steckte das Bündel in den Aktenvernichter. Jetzt, da die erpresserische Frau die Insel verlassen hatte, brauchte er keine Gedächtnisstützen dieser Art mehr.


    Umso mehr freute er sich über seine kürzliche Verlobung mit Sara Woodville. Sara stellte keine besonderen Ansprüche an ihre Beziehung, die für Reynard nur einem einzigen Zweck diente: seinen Großvater davon zu überzeugen, dass der Fluch, den dieser so fürchtete, keine Macht über die Familie der del Castillos hatte. Die alte Geschichte war Hunderte von Jahren alt und Reynards Meinung nach nichts als Aberglaube. Doch sein Großvater, den alle Familienmitglieder liebevoll Abuelo nannten, war wie besessen von diesem Fluch. Um den alten Mann von seiner Sorge zu befreien, Reynard und seine Brüder könnten die Letzten ihrer Familie sein, hatten die drei Brüder entsprechende Schritte unternommen.


    Schlimm genug, dass Abuelo vergangenen Monat wieder einen Schlaganfall erlitten hatte. Nur dem besonnenen Handeln seines persönlichen Dieners Javier war es zu verdanken, dass der alte Mann umgehend hatte medizinisch versorgt werden können und sich nun langsam wieder erholte. Weder Reynard noch seine Brüder Alexander und Benedict wollten das noch mal durchmachen müssen. Daher hatten sie einen Plan geschmiedet, um dem alten Oberhaupt der Familie die letzten Jahre so angenehm wie möglich zu gestalten: Alle drei Brüder würden heiraten und eine Familie gründen.


    Alex war so weit gegangen, ein fünfundzwanzig Jahre altes Verlobungsversprechen wieder aufleben zu lassen, das gegeben worden war, als er selbst noch ein Kind und seine zukünftige Verlobte drei Monate alt gewesen war. Bei dem Gedanken an seine neue Schwägerin Loren musste Reynard lächeln. Obwohl sie so zart und jung wirkte, besaß sie erstaunlich viel Durchsetzungsvermögen und hatte um Alex gekämpft. In seinem Glück war das frischgebackene Ehepaar jetzt wild entschlossen, Reynard und Benedict ebenfalls zu Familienvätern zu machen.


    Rey fühlte sich nicht wirklich berufen dazu, eine Familie zu gründen, weswegen er eine vorläufige Verlobung mit Sara eingegangen war. Dadurch konnte er Abuelo beruhigen, und das war alles, was für ihn, Reynard, zählte, denn seine Familie ging ihm über alles.


    Sarina blinzelte in die warme mediterrane Sonne, als sie aus dem Flughafengebäude von Isla Sagrado trat. Der Kontrast zwischen der angenehmen Wärme, die sie an den Wangen spürte, und dem kalten Schneeregen, den sie zu Hause im Süden Neuseelands erlebt hatte, war einfach unbeschreiblich. Kein Wunder, dass Sara sich dazu entschlossen hatte, lieber hier zu bleiben, als den Winter auf der südlichen Erdhalbkugel zu verbringen.


    Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, wäre Rina jetzt nicht weit von hier auf einer griechischen Insel, um ihre Flitterwochen zu verleben. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Jacob in ein Reisebüro gegangen war und mit ihm über den Broschüren gebrütet hatte, um den perfekten Ort ausfindig zu machen, an dem sie ihr neues gemeinsames Leben beginnen wollten. Geistesabwesend rieb Rina mit dem Daumen über den Ringfinger ihrer linken Hand. Allerdings wurde ihr dabei jedes Mal schmerzhaft bewusst, dass dort außer einem schwachen Abdruck in ihrer Haut nichts mehr war. Es sollte ihr eigentlich nichts ausmachen, dass Jacob sich eine spontanere Frau gewünscht hatte – eine, die es verstand, seinem Leben mehr Würze zu verleihen, oder? Mühsam unterdrückte Rina die Tränen, als sie erneut den Schmerz verspürte, den ihr Verlobter ihr mit seinem Geständnis zugefügt hatte. Dabei hatte sie gedacht, den Mann fürs Leben gefunden zu haben, jemanden, der verlässlich war und auf den man bauen konnte. Jemanden, der genau das Gegenteil von ihren Eltern war, die eine problematische, wenn auch äußerst leidenschaftliche Beziehung geführt und stets miteinander im Wettstreit gelegen hatten. Doch ganz offensichtlich hatte sich Rina in Jacob getäuscht und versuchte nun, nicht länger an dessen unerwarteten Rückzieher zu denken, nachdem sie fünf Jahre lang miteinander verlobt gewesen waren. Sie hatte sich vorgenommen, seinetwegen keine einzige weitere Träne zu vergießen. Seufzend versuchte sie, ihren Unmut herunterzuschlucken. Warum war es manchmal nur so verdammt schwer, seine eigenen Vorsätze in die Tat umzusetzen?


    Die Gruppe der Mitreisenden, mit denen sie angekommen war, hatte sich längst in alle Himmelsrichtungen verstreut, und die Gehsteige vor dem Terminal waren nahezu leer. Dummerweise galt das auch für die Taxistände. Eine knappe halbe Stunde später begann Rina zu schwitzen, als die Nachmittagssonne ihre volle Kraft entfaltete. Um ihre blasse Haut zu schützen – ein Fluch, mit dem nun mal jede rothaarige Frau zu kämpfen hatte –, suchte sie neben dem Gebäude Schutz im Schatten.


    Erschöpft sah Rina ein weiteres Mal auf ihre Armbanduhr, und glücklicherweise fuhr in diesem Moment eines der grün-weißen Taxis vor. Rina presste ihre Umhängetasche fest an sich und ging, ihren Koffer auf Rollen im Schlepptau, zum Bordstein. „Zum Governess’ Cottage, bitte“, sagte Rina durch das offene Fenster auf der Beifahrerseite des Taxis.


    Bildete sie es sich nur ein, dass der Fahrer sich verstohlen bekreuzigte, bevor er ausstieg und ihre Taschen im Kofferraum verstaute? Allerdings war sie viel zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen. Im Augenblick war ihr nur eines wichtig: Sie musste das Durcheinander, das ihre Schwester hinterlassen hatte, wieder in Ordnung bringen.


    Etwas verwirrt sah Rina einige Minuten später dem davonrasenden Taxi nach. Der Himmel mochte wissen, warum der Fahrer so sehr in Eile war.


    Als sie abermals nach ihrem Koffer griff, hoffte sie, dass es für die nächsten vier Wochen das letzte Mal sein würde. Müde ging sie durch das hübsche Eisentor in der Steinmauer, die das Cottage umgab. Rina fand das altertümliche Bauwerk außerordentlich idyllisch und ging den Pfad entlang, der zu einer kleinen Veranda führte, deren Treppenstufen im Laufe der Jahre schon etwas abgenutzt waren.


    Die ockerfarbenen Pflastersteine waren teilweise zerbrochen und gaben den Blick auf die ursprünglichen Steine preis, die darunter lagen. Die dunkelorangefarbenen Ziegel des Daches trugen ihr Übriges dazu bei, das Gebäude wie eine altmodische Aquarellzeichnung wirken zu lassen. Durch die niedrigen Fenster mit hellblauen Holzrahmen konnte man einen Blick auf die stilgerechte Einrichtung des Hauses werfen.


    Für einen Moment glaubte Rina, ein Telefon läuten zu hören, das erst verstummte, um kurz darauf wieder zu klingeln. In ihrer Handtasche suchte sie nach dem Umschlag, den Sara ihr gegeben hatte. Der schwere alte Schlüssel passte perfekt in das altertümliche schwarze Schloss, und die Tür schwang leise auf. Als Rina eintrat, verstumme das Telefon abermals.


    Sie nahm sich kaum die Zeit, die Balken an den Deckenwänden oder das hübsche blau-weiß gekachelte Badezimmer zu bewundern. Auch erlaubte sie sich nicht mehr als einen einzigen sehnsuchtsvollen Blick auf das überaus verlockende Bett, als sie im Schlafzimmer ihren Koffer verstaute. Sie würde erst ihre Mission erfüllen und Saras Verlobtem erzählen müssen, was ihre Schwester getan hatte. Sicher würde er Verständnis dafür haben, denn die beiden hatten sich nach so kurzer Zeit miteinander verlobt, ohne einander wirklich zu kennen. Es wäre wohl nicht verkehrt, wenn sie alles noch einmal in Ruhe überdachten.


    Nachdem sie geduscht hatte, ging Rina in den Wohnbereich, um zu telefonieren. Zehn Minuten später hatte sie die Informationen, die sie benötigt hatte. Dank der mehrsprachigen Kultur von Isla Sagrado, dem hohen Ansehen der del Castillos und der Hilfsbereitschaft des Mitarbeiters von der Auskunft konnte Rina ein Taxi rufen, das sie nach Puerto Seguro zu Reynards Büro bringen sollte.


    Als Rina an dem Bürokomplex im Zentrum der Hafenstadt ankam, lagen ihre Nerven bereits blank. Da sie selbst erst kürzlich vom Ende ihrer eigenen Beziehung unterrichtet worden war, war sie unsicher, wie sie Reynard die Nachricht von der Abreise ihrer Schwester überbringen sollte. Was sagte man zu jemandem, den man nie zuvor gesehen hatte und dessen Beziehung gerade auf sehr wackeligem Fundament stand?


    Mit zitternden Händen strich sie über das ärmellose beige Seidenkleid, das sie in der Eile nach dem Duschen übergezogen hatte, und hoffte, dass ihr Haar sich nicht aus dem lockeren Knoten im Nacken gelöst hatte.


    Die Informationstafel neben den Fahrstühlen verriet ihr, dass sie in den einundzwanzigsten Stock musste. Der breite Gang, den sie sah, als sie mit einem flauen Gefühl im Magen aus dem Fahrstuhl trat, lag verlassen vor ihr. An seinem Ende befand sich eine große hölzerne Doppeltür, in deren Flügel jeweils das Familienwappen der del Castillos geschnitzt war. Rina machte einen Schritt vorwärts und strich über die erhabenen Außenlinien des stilisierten Schildes, das in drei Abschnitte unterteilt war. In einem befand sich ein sorgfältig geschnitztes Schwert, in einem anderen eine Papierrolle, auf der etwas geschrieben stand, und ganz oben auf dem Schild war ein eingraviertes Herz zu sehen. Mit Hilfe ihrer bescheidenen Spanischkenntnisse übersetzte Rina die Inschrift: Ehre, Wahrheit, Liebe.


    Sie schluckte. Wenn der Mann, den sie im Begriff war aufzusuchen, tatsächlich nach dem alten Familienkodex lebte, dann tat sie genau das Richtige, ihm die Wahrheit erzählen zu wollen. Rina drückte gerade auf die Messingklinke, als die Tür plötzlich vor ihr aufging. Rina geriet ins Stolpern und stieß gegen einen muskulösen Männerkörper, der mit einem maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug bekleidet war.


    Große, warme Hände umfassten zärtlich ihre Ellenbogen und halfen ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. Als sie wieder sicher auf ihren Füßen stand, sah Rina lächelnd auf und war wie gebannt von den klassisch schönen Gesichtszügen des Mannes vor ihr.


    Sein Gesicht war sonnengebräunt, seine Nase gerade, und seine dunklen Brauen betonten die haselnussbraunen Augen und die kurzen, dichten Wimpern. An diesem Gesicht war einfach alles perfekt. Der umwerfend attraktive Mann bedachte Rina mit einem herzlichen Lächeln.


    „Gott sei Dank bist du hier“, murmelte er erleichtert, und seine Stimme klang unglaublich sanft.


    „Mr. del Castillo, Ihr Bruder lässt Sie wissen, dass er im Krankenhaus auf Sie wartet“, erklärte da plötzlich die Empfangssekretärin, die an dem Schreibtisch hinter ihm saß.


    Langsam wurde Rina die Bedeutung dieser Worte bewusst. Mr. del Castillo? Dieser Mann, der eher auf die Titelseite eines Promimagazins als in einen Konferenzraum gepasst hätte, war Reynard del Castillo, der Verlobte ihrer Schwester?

  


  
    2. KAPITEL


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, ging Rina Hand in Hand mit Reynard zu den Fahrstühlen.


    „Sara! Die ganze letzte Stunde habe ich versucht, dich zu erreichen! Ich habe es auf deinem Handy und dem Festnetz probiert, weil ich mir nicht sicher war, ob du schon wieder zurück auf der Insel bist. Ich weiß immer noch nicht, warum du mir deine Flugverbindung nicht nennen wolltest, denn ich hätte dich gerne vom Flughafen abgeholt. Warum hast du mich nicht angerufen?“


    „Ich …“, begann Sarina und versuchte, ihm gedanklich zu folgen. Sara hatte wohl seine Anrufe ignoriert. Denk nach, ermahnte Saina sich im Stillen, was würde Sara sagen? Sie entschied sich für die nächstbeste Antwort. „Das tut mir leid. Ich habe während der Reise mein Telefon verloren. Du weißt ja, wie ich bin.“


    „Ist ja auch egal. Ich bin nur froh, dass du endlich hier bist.“


    „Aber ich …“ Der besorgte Ausdruck in Reynards Gesicht ließ Rina abrupt verstummen.


    „Ich habe schlechte Nachrichten“, sagte Reynard. „Benedict hatte einen Unfall. Alex hat mich gerade angerufen. Gott sei Dank bist du hierhergekommen, das spart uns Zeit.“


    „Benedict?“


    „Der Idiot.“ Reynard schüttelte den Kopf. „Du weißt ja, wie leichtsinnig er fährt. Es ist auf der Küstenstraße zum Weingut geschehen.“


    „Geht es ihm gut?“


    „Nein. Wir wissen nicht, wie lange er in dem Wagen eingeklemmt war. Das Notfallteam hat fast eine Stunde gebraucht, um ihn aus dem Wrack zu befreien. Er wird gerade operiert.“


    Reynards Stimme versagte, und Rina drückte mitfühlend seine Hand.


    „Es geht ihm bestimmt bald wieder besser“, versuchte sie, ihn zu beruhigen, auch wenn in ihr selbst das Chaos tobte. Wie sollte sie Reynard bloß klarmachen, dass sie nicht die Frau war, für die er sie hielt? Benedict war der jüngste Bruder der del Castillos, das wusste sie aus Saras Mails – und ihr war auch bekannt, dass Benedict für das Weingut der Familie zuständig war.


    „Ich bin froh, dass du hier bist“, wiederholte Reynard und drückte ihre Hand noch fester.


    „Ja, ich auch“, wisperte sie und meinte das auch so. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine durchgebrannte Verlobte. Die Wahrheit könnte Rina ihm immer noch in den kommenden Tagen gestehen, wenn Benedict das Schlimmste überstanden hatte.


    Während sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhren, schwieg Reynard. Rina spürte, wie besorgt er war, und sie konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlen würde, wenn Sara einen Unfall gehabt hätte. Vermutlich wäre sie, Rina, ziemlich kopflos.


    Endlich erreichten sie das untere Parkdeck, in dem Reynards Ferrari geparkt war.


    Rina war verwirrt. Bisher schien es so, als wäre Reynard del Castillo in allen Punkten ganz nach dem Geschmack ihrer Schwester. Er war groß, attraktiv, und Geld spielte offensichtlich keine Rolle für ihn. Warum also dachte Sara, dass sie einen Fehler beging? Und weshalb musste sie verreisen, um mit sich ins Reine zu kommen? Eigentlich war es gar nicht Saras Art, vor irgendetwas davonzurennen, denn normalerweise stellte sie sich ihren Problemen.


    Reynard hielt ihr die Beifahrertür auf, und Rina fand seine altmodische Höflichkeit seltsamerweise sehr attraktiv. Sein gutes Benehmen war allerdings nicht das Einzige, was anziehend an diesem Mann war. Auch die Wärme seines Körpers, die Rina trotz der Klimaanlage spürte, die souveränen Bewegungen, mit denen er das Lenkrad und den Schaltknüppel umfasste, als er aus dem Parkdeck heraus an das strahlend helle Tageslicht fuhr, und nicht zuletzt der dezent maskuline Duft seines Aftershaves waren äußerst ansprechend.


    Mit geschlossenen Augen holte Rina tief Luft und genoss die einzelnen Nuancen dieses sinnlichen Duftes. Nur widerwillig öffnete sie die Augen. Das war einfach lächerlich. Sie hatte noch nie zu dem Typ Frau gehört, der sich so einfach vom attraktiven Äußeren und dem Auftreten eines Mannes beeindrucken ließ. Zumal es sich auch noch um den Verlobten ihrer Schwester handelte. Leidenschaftliche Anziehungskraft widersprach Rinas vernünftiger Art. Selbst als sie bereit gewesen war, Jacob das Jawort zu geben, hatte sie sich zu ihrem Verlobten nicht annähernd so hingezogen gefühlt wie zu dem Fremden, der neben ihr saß.


    Sie versuchte, diese verstörenden Gedanken beiseitezuschieben. Vermutlich war sie nach all dem, was passiert war, nur übermüdet und emotional unausgeglichen. In dieser Nacht würde sie etwas Schlaf nachholen und Reynard am folgenden Tag die Wahrheit erzählen. Mit einem Mal erschien ihr der nächste Tag noch sehr weit entfernt.


    Als sie auf das Krankenhausgelände gefahren waren, stieg Rina schnell aus dem Wagen, bevor Reynard ihr abermals die Tür aufhalten konnte. Dennoch legte er sich ihre Hand auf den Arm, als sie zum Eingangsbereich des Krankenhauses gingen. Es war offensichtlich, warum ihre Schwester sich so schnell in diesen Mann verliebt hatte. Er war genau das, was Rina und Sara stets als den Hauptgewinn bezeichnet hatten. Rina selbst war mit ihren knapp ein Meter siebenundsiebzig nicht gerade klein, doch Reynard überragte sie um beinahe fünfzehn Zentimeter. Außerdem war er von einer Aura sexueller Anziehungskraft umgeben, die eine Frau um den Verstand bringen konnte.


    Konzentrier dich, ermahnte Rina sich stumm, als sie den makellos weißen Empfangsbereich der Klinik betraten. Zielstrebig steuerte Reynard auf die Aufzüge zu. Alle Hinweisschilder waren dreisprachig – Spanisch, Französisch und Englisch –, sodass Rina erkannte, dass sie sich auf die chirurgische Station begaben.


    Plötzlich wurde sie nervös. Was, wenn ein anderes Familienmitglied ihren Schwindel aufdeckte und sie als Betrügerin entlarvte? Sie bemühte sich, ruhig zu atmen. Warum sollte irgendwer Verdacht schöpfen? Wenn selbst Reynard den Unterschied nicht bemerkte, würde es vermutlich auch kein anderer tun.


    Auf der chirurgischen Station führte man sie zu einem privaten Warteraum, in dem sich bereits ein weiterer attraktiver Mann befand, bei dem es sich vermutlich um Reynards älteren Bruder Alexander handelte. Mit einem überaus besorgten Gesichtsausdruck stand er am Fenster und hatte den Arm um eine zierliche Frau gelegt. Obwohl sein Haar dunkler war als das von Reynard, war die Familienähnlichkeit unverkennbar. Sobald Alexander seinen jüngeren Bruder sah, kam er auf ihn zu. Die Zuneigung, welche die del Castillos füreinander empfanden, kam in der langen Umarmung zum Ausdruck.


    „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Reynard schließlich und ließ seinen Bruder los.


    „Nichts“, erwiderte Alex heiser.


    „Der Arzt hat gesagt, dass es ein paar Stunden dauern kann“, warf die Frau leise ein. Jetzt erst schien sie Rina neben der Tür zu bemerken und kam auf sie zu. „Sie müssen Sara sein. Es tut mir so leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen.“


    Kennenlernen? Hatte Sara Reynards Familie denn noch nie vorher gesehen?


    „Sie ist gerade erst aus Frankreich zurückgekehrt, wo sie Freunde besucht hat. Ich habe ihr noch nicht mal eine kleine Verschnaufpause gegönnt“, erklärte Reynard und zog Rina an seine Seite. „Alex, Loren, das ist Sara Woodville, meine Verlobte.“


    „Willkommen in der Familie“, sagte Alex, während er Rinas Hand nahm und sie gleichzeitig auf die Wangen küsste, wie es in Europa üblich war. „Wie Loren schon bemerkt hat: Es ist schade, dass wir uns unter solchen Umständen treffen. Aber ich freue mich für Reynard, dass Sie da sind.“


    „Danke schön“, erwiderte Rina, doch bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, war draußen im Gang einen Tumult zu vernehmen.


    Ein Wortschwall auf Spanisch begleitete den älteren Herrn, der, auf einen hölzernen Gehstock gestützt, in den Raum stürmte. Zweifellos handelte es sich bei ihm um einen weiteren del Castillo. Ihm folgte ein Mann mittleren Alters, der die Anwesenden entschuldigend ansah. „Ich habe ihn im Pflegeheim besucht, um ihm die Neuigkeiten persönlich mitzuteilen, aber dann hat er mir meine Schlüssel weggenommen und versucht, mein Auto zu kapern. Ich habe wirklich versucht, ihn aufzuhalten, Señores, aber er hat einfach nicht auf mich hören wollen“, erklärte er. „Er hat gesagt, dass er selbst fährt, wenn ich ihn nicht bringe.“


    „Jetzt reicht es aber!“, rief der weißhaarige Mann aus. „Denkt ihr etwa, ich wäre zu alt, um meine Enkel zu unterstützen, wenn sie meine Hilfe brauchen?“


    „Kein Grund zur Sorge, Javier, wir passen auf Abuelo auf. Vielleicht könnten Sie mal nach einem anständigen Kaffee für uns alle Ausschau halten?“, schlug Reynard vor, während er seinen Großvater vorsichtig am Arm fasste.


    „Wie Sie alle ihn trinken, weiß ich ja“, erwiderte Javier. „Aber wie mögen Sie Ihren Kaffee, Señorita?“


    „Kräftig und mit Milch, danke schön“, entgegnete Rina lächelnd.


    „Wo sind eigentlich deine Manieren?“, schalt der alte Mann seinen Enkel. „Wer ist diese junge Dame?“


    Der durchdringende Blick, mit dem der alte del Castillo Rina musterte, strafte seine zittrige Stimme Lügen. Für einen Augenblick befürchtete Rina, dass er sie durchschaute.


    „Das ist Sara Woodville, meine Verlobte“, entgegnete Reynard sanft.


    „Das wurde ja auch Zeit, dass sie wieder zurückkommt. Ich habe schon angefangen, zu fürchten, dass du uns einen Bären aufgebunden hast. Die Gouvernante, weißt du, ist nicht aufzuhalten, merk dir meine Worte! Dieser Unfall von Benedict“, fuhr er fort, „ist kein Zufall.“


    „Abuelo, es reicht!“, unterbrach Alex ihn scharf. „Benedict setzt jeden Tag sein Leben aufs Spiel, und zwar sobald er sich hinter das Lenkrad eines Autos setzt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis so etwas geschehen musste, und es hat nichts zu tun mit …“


    „Meinetwegen kannst du es bestreiten, sooft du willst, mein Junge, aber die Fakten sind nun einmal unumstößlich. Also, wo ist mein Enkel? Ich möchte ihn jetzt sehen.“ Gebieterisch stieß er den Stock auf den Fußboden, und Rina wurde plötzlich klar, warum die Brüder ihren Großvater lieber nicht im Krankenhaus dabeigehabt hätten. Der alte Mann hatte offensichtlich keine Ahnung, wie ernst es tatsächlich um Benedict stand.


    Rina betrachtete Reynard, der außerordentlich besorgt aussah. Bestimmt waren die Verletzungen seines Bruders lebensbedrohlich. Warum sonst sollten er und Alex so interessiert daran sein, diese Information vor ihrem Großvater geheim zu halten? Und wie sollten sie ihm jetzt die Wahrheit sagen, wo der alte Herr darauf bestand, seinen jüngsten Enkel zu sehen?


    Ohne weiter darüber nachzudenken, trat Rina einen Schritt vor und legte ihre Hand auf die Armbeuge des Großvaters. „Mr. del Castillo, ich bin den ganzen Tag unterwegs gewesen und völlig erschöpft. Ich muss mich unbedingt ein wenig setzen. Warum begleiten Sie mich nicht zu den Stühlen dort drüben und leisten mir Gesellschaft? Bei der Gelegenheit können wir uns ein wenig besser kennenlernen.“ Das war noch nicht einmal gelogen. Sie fühlte sich tatsächlich erschöpft, denn sie war seit nunmehr zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen.


    „Was soll das?“, fuhr er sie an.


    „Verzeihen Sie, habe ich etwas Falsches gesagt?“, erkundigte Rina sich und sah fragend zu Rey.


    „Rey, warum nennt mich deine Verlobte Mr. del Castillo?“


    Ein schwaches Lächeln auf Reynards Gesicht verriet Rina, dass er wohl allmählich begriff, worauf sein Großvater anspielte.


    „Mein Fehler – ich hätte euch beide richtig vorstellen sollen. Sara, das ist mein Großvater, Aston del Castillo“, kam Reynard ihr zu Hilfe.


    „Du musst mich Abuelo nennen“, ergänzte der alte Mann, und in seinem Blick war plötzlich ein schelmischer Ausdruck zu erkennen. „Zumindest wenn du ernsthaft vorhast, meinen Enkel zu heiraten.“


    Besorgt beobachtete Reynard, wie Sara bei den Worten seines Großvaters ganz blass wurde, und Panik stieg in ihm auf. Sie würde doch bestimmt nicht ausgerechnet jetzt den unbeständigen Charakter ihrer Verlobung näher erörtern, oder? Bisher hatten sie beide die Verlobung eher auf die leichte Schulter genommen, denn auch Sara war der Meinung gewesen, es sei am besten, einfach abzuwarten, was die Zeit bringen würde.


    Und genau diese Einstellung machte sie einfach perfekt für die Rolle seiner Verlobten. Er wollte sich möglichst wenig emotional einbringen, da er lediglich seinen Großvater beruhigen wollte. Er bezweifelte, dass Sara vorhatte, bald zu heiraten. Wenn Abuelo nur damit aufhören würde, auf diesem verdammten Fluch herumzureiten, könnten sie alle endlich wieder ihr normales Leben aufnehmen. Dann würden er und Sara in einigen Monaten wieder getrennte Wege gehen, ohne einander bös sein zu müssen.


    Seitdem Alex und Loren geheiratet hatten, sah Abuelo sich nämlich in der Sache mit dem Fluch bestätigt. Zweifellos hatte sich bereits in der kurzen Zeit, die die beiden verheiratet waren, die wirtschaftliche Lage der Familie del Castillo und der Insel gebessert. Das hatte die Behauptung des alten Familienoberhauptes natürlich untermauert: Wenn alle drei Brüder heiraten würden, wäre der Fluch aufgehoben.


    Reynard bezweifelte, dass an der Verwünschung der Gouvernante etwas Wahres dran war. Sein Großvater war nun schon seit Monaten beinahe krankhaft fixiert auf diese Geschichte und hatte sogar behauptet, den Geist der Kinderfrau gesehen zu haben. Doch Reynard und seine Brüder liebten ihren Großvater abgöttisch und hatten beschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Abuelo seine letzten Lebensjahre zu versüßen. Auch wenn das bedeutete, dass Reynard eine Verlobung vortäuschen musste.


    Plötzlich wurde er sich des Schweigens bewusst, das im Raum herrschte. Er trat an Saras Seite und küsste sie auf die Nasenspitze. Erfreut stellte er fest, dass seine Verlobte daraufhin leicht errötete.


    „Natürlich ist es ihr ernst damit, mich zu heiraten, Abuelo. Welche Frau wäre nicht gerne die Braut eines del Castillo?“


    „Gut, gut“, sagte der alte Mann und gestattete Rina, ihn zu einer Sitzgruppe zu führen. Als er sich niederließ, zog er sie auf den Platz neben sich, und schon kurz darauf waren beide in eine angeregte Unterhaltung vertieft.


    Erleichtert gesellte Rey sich zu Alex und Loren.


    „Das hat sie gut gemacht“, bemerkte Alex und nickte zu Sara hinüber.


    „Gott sei Dank“, stimmte Rey ihm zu. „Was wolltest du ihm denn sagen?“


    „Die Wahrheit?“, fragte Alex zögernd.


    „Nein“, murmelte Loren. „Das können wir nicht. Zumindest so lange nicht, wie er sich noch von seinem Schlaganfall erholt.“


    „Du hast recht“, stimmte Rey zu.


    „Und was machen wir dann? Wollen wir ihn warten lassen, bis die Chirurgen fertig sind?“


    „Chirurgen?“ Rey wurde auf einmal schlecht vor Angst, und im Stillen betete er, dass sein Bruder stark genug sein würde, diese Operation zu überstehen und wieder ganz gesund zu werden.


    Er verdrängte die düsteren Gedanken. „Weiß man schon, wie lange es noch dauert?“


    Alex schüttelte den Kopf. „Es können Stunden sein.“


    Mit einem Blick auf Sara meinte Rey: „Vielleicht erklärt Abuelo sich dazu bereit, ins Heim zurückzukehren, wenn Sara ihn begleitet. Javier könnte sie fahren und Sara anschließend ins Cottage zurückbringen.“


    „Keine schlechte Idee …“, begann Alex und schlang seiner Frau einen Arm um die Taille. „… aber brauchst du Sara nicht hier bei dir?“


    Reynard brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Sein Bruder ging davon aus, dass die Verlobung zwischen ihm, Reynard, und Sara echt war. „Vielleicht später. Sie ist bestimmt müde von der Reise. Ich schlage es vor, wenn Javier den Kaffee gebracht hat.“


    Endlich kehrte Javier mit einigen Pappbechern zurück, die dampfenden Kaffee enthielten, und verteilte die Getränke.


    Rey beobachtete Sara dabei, wie sie in ihren Becher pustete, bevor sie einen Schluck von dem milchigen Getränk nahm, was Rey überraschte, denn er wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass sie ihren Kaffee schwarz trank. Überdies hatte sie in den letzten Wochen ganz auf das koffeinhaltige Getränk verzichtet, weil sie auf einem Gesundheitstrip gewesen war. Nun sah es ganz so aus, als wäre es damit vorbei, denn mit sichtlichem Vergnügen genoss Sara den Kaffee. Überraschenderweise erregte ihn dieser Anblick.


    Ihre Beziehung war bisher eher platonisch gewesen. Natürlich hatten sie sich ein paar Mal im Mondschein geküsst, aber er war nie darauf aus gewesen, Sara in sein Bett zu bekommen. Sie hatten Spaß zusammen und genossen ihr Zusammensein auf unbeschwerte Weise. Und so sollte es auch bleiben, bis er irgendwann damit beginnen würde, ihre Verlobung zu lösen, ohne dass ihre Gefühle verletzt werden würden. In diesem Moment aber wünschte Rey sich nichts mehr, als den Duft von Saras weicher Haut einzuatmen und ihren Körper ganz dicht an seinem zu spüren.


    Über den Rand ihres Bechers hinweg sah Sara erstaunt zu ihm herüber, denn vermutlich hatte sie in seinem Blick das brennende Verlangen gesehen, das er gerade verspürte und das für den Warteraum eines Krankenhauses denkbar unangemessen war. Endlich erinnerte Rey sich wieder daran, dass sein Bruder im selben Moment um sein Leben kämpfte.


    „Meine Liebe, du siehst müde aus. Vielleicht solltest du ins Cottage zurückkehren. Ich rufe dich an, wenn ich mehr weiß.“ Bevor Sara antworten konnte, wandte Rey sich an seinen Großvater. „Würdest du sie für mich dorthin begleiten, Abuelo? Sara braucht Ruhe, sie sieht sehr mitgenommen aus.“


    Beschwörend sah er zu seiner Verlobten, die glücklicherweise begriff, was er bezweckte.


    „Würdest du das tun? Ich fühle mich immer besser, wenn jemand mich bis zur Tür bringt. Ich hänge wirklich ein wenig durch“, sagte sie und umfasste eine Hand des alten Mannes.


    „Ich weiß genau, was ihr vorhabt“, entgegnete Abuelo unwirsch. „Aber der jungen Dame zuliebe bin ich natürlich ein Gentleman und bringe sie nach Hause.“ Nachdem er aufgestanden war, sah er Rey in die Augen. „Du hältst mich auf dem Laufenden?“


    „Sí, Abuelo, versprochen.“


    Rey wandte sich an Sara und nahm ihre Hände. „Geh nach Hause, und ruh dich aus. Ich rufe dich an.“


    „Ich bin morgen früh wieder hier“, versprach sie ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn sacht auf die Wange zu küssen.


    Die Berührung war federleicht, aber jeder Nerv in Reynards Körper schien sich auf einmal auf den Punkt zu konzentrieren, an dem sie ihn mit ihren Lippen berührt hatte. Als sie den Raum mit seinem Großvater und Javier verlassen hatte, presste Reynard die Finger auf die Stelle an seiner Wange.


    „Dich hat’s ja schlimm erwischt, Bruderherz. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben. Als du uns von deiner Verlobung erzählt und angedeutet hast, es wäre nichts wirklich Ernstes, bin ich ein wenig besorgt gewesen. Daher freut es mich umso mehr, zu sehen, dass du damals nur gescherzt hast.“ Alex’ Stimme riss Rey aus den Gedanken – die sich um seine Verlobte gedreht hatten.


    Einen Augenblick lang verschlug es Rey die Sprache, denn plötzlich wurde ihm bewusst, dass er mehr von Sara wollte als nur Küsse.


    Lachend verdrängte er diese Gedanken. Sicher lag es nur an seiner Angespanntheit und Sorge um Benedict – und vermutlich an der Tatsache, dass es schon sehr lange her war, seit er mit einer Frau im Bett gewesen war. An Sara konnte es doch auf keinen Fall liegen, dass er sich plötzlich nach mehr sehnte, oder etwa doch?

  


  
    3. KAPITEL


    Rina saß auf dem Rücksitz der schnittigen schwarzen Limousine neben dem alten del Castillo, doch ihre Gedanken kreisten allein um den Verlobten ihrer Schwester. Sie verstand völlig, was Sara an Reynard anziehend fand. Um ehrlich zu sein, blieb er auch auf sie nicht ohne Wirkung.


    Eigentlich konnte das nicht sein. Sie und Sara hatten noch nie denselben Mann attraktiv gefunden. Obwohl beide Schwestern großen, dunkelhaarigen und attraktiven Männern den Vorzug gaben, hatte Sara eine Schwäche für charismatische Angeber, während Rina eher die stillen Typen bevorzugte – so wie Jacob einer gewesen war, bevor er ein Verhältnis mit seiner Chefin begonnen hatte.


    „Es liegt an dem Fluch, weißt du“, riss Aston del Castillos Stimme Rina aus ihren Tagträumereien.


    „Der Fluch?“


    „Wie ich sehe, hat Rey dir noch nichts darüber erzählt. Natürlich glaubt er nicht daran, aber es gibt den Fluch wirklich.“


    Rina wollte gerade nachfragen, was er damit meinte, doch der alte Mann war bereits eingedöst.


    Als Rina wieder im Cottage war, schienen die letzten Strahlen der Abendsonne durch die Mehrglasfenster. Die Einrichtung des Hauses war zwar nicht neu, wirkte aber wie eine würdevolle Erinnerung an vergangene Zeiten und brauchte keinen Vergleich zu scheuen. An einer Wand waren Regale angebracht, unter denen sich ein TV-Schrank befand. Rina schaltete den Fernseher an, da ihr auf einmal die bedrückende Stille bewusst wurde. Nachdem Rina ihre Tasche auf den Holztisch gestellt hatte, ging sie durch den offenen Wohnbereich in die kleine Küche. Hier befand sich ein Gasherd mit einem glänzenden neuen Kessel, den Rina mit Wasser füllte und auf die Flamme stellte. Mit knurrendem Magen öffnete sie den kleinen Kühlschrank unter der Arbeitsplatte und inspizierte den enttäuschenden Inhalt: Käse, ein bisschen welkes Gemüse, Eier und ein Rest abgelaufene Milch. Rinas knurrender Magen erinnerte sie daran, dass es schon mehr als acht Stunden her war, dass sie ihre letzte Mahlzeit zu sich genommen hatte, weswegen sie sich zum Abendessen ein italienisches Omelette zubereitete. Am folgenden Tag würde sie sich um neue Vorräte kümmern müssen – zumal sie ja bald zu zweit hier wohnen würden.


    Kurz nachdem sie ihr Mahl beendet und das Geschirr abgewaschen hatte, hörte Rina einen Wagen näher kommen. Als sie die Tür öffnete, sah sie Reynards Ferrari vor dem Haus halten, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als Saras Verlobter aus dem Wagen stieg. Rina konnte zwar seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber seine langsamen und bedächtigen Bewegungen zeugten von seiner Müdigkeit, und Rina war plötzlich elend zumute. Offensichtlich hatte Reynard keine guten Nachrichten zu überbringen.


    „Benedict?“, fragte sie leise, als Reynard die Veranda erreicht hatte.


    „Er hat die Operation überstanden und liegt auf der Intensivstation. Es darf immer nur einer von uns bei ihm sein, und das auch nur für kurze Zeit. Heute Nacht bleiben Alex und Loren im Krankenhaus, und ich fahre gleich morgen früh hin“, erwiderte er müde.


    Tröstend breitete Rina die Arme aus, als Rey das Cottage betreten hatte. Ohne Zögern zog er sie an seinen durchtrainierten, wenn auch angespannten Körper.


    „Er wird wieder gesund, Rey“, murmelte sie, an seine breiten Schultern geschmiegt.


    „Die Ärzte haben alles Menschenmögliche getan – jetzt liegt es an ihm“, erwiderte er.


    Rina suchte nach Worten, die ihm Trost zu spenden vermochten, denn sie spürte die starke Zuneigung, die die Brüder miteinander verband. „Er ist jung und stark und wird es schaffen.“


    „Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn er es nicht tut.“


    Rina schloss die Augen, um die Tränen zu unterdrücken, denn die Furcht in Reys Stimme berührte sie zutiefst. Läge Sara auf der Intensivstation, würde Rina verrückt vor Sorge sein. „Komm erst mal rein. Ich koche dir einen Kaffee – es sei denn, du möchtest etwas Stärkeres?“


    „Nein, ein Kaffee wäre toll. Ich möchte gern völlig nüchtern sein, falls Alex anruft.“


    Rina nickte und beschäftigte sich in der Küche mit dem altmodischen Kaffeezubereiter, den man noch auf eine Herdplatte stellen musste. Sie schickte ein stilles Stoßgebet gen Himmel, dass Sara in ihrem Brief erwähnt hatte, wie Reynard seinen Kaffee trank – schwarz und süß. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie ihr Besucher sich auf eines der Sofas setzte, das im Vergleich zu seinem großen und kräftigen Körper beinahe zwergenhaft klein wirkte. Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab, während er sich mit den langen, gebräunten Fingern die Augen rieb.


    „Danke“, sagte Rey, als sie ihm den Kaffee brachte.


    Rina setzte sich auf das gegenüberliegende Sofa und beobachtete schweigend, wie Reynard trank. „Möchtest du noch einen?“, fragte sie, als er den Becher abstellte.


    „Nein, vielen Dank. Ich sollte wohl besser wieder in mein Apartment fahren.“ Er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


    „Du kannst auch gerne hierbleiben“, bot Rina an, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das Cottage überhaupt mehr als ein Schlafzimmer besaß. Plötzlich kam ihr ein unangenehmer Gedanke: Erwartete er etwa, dass sie beide im selben Bett schliefen? Was, wenn er versuchen würde, mit ihr intim zu werden, um in ihren Armen Trost zu finden – wäre das nicht normal unter den Umständen? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn einzuladen, über Nacht zu bleiben?


    Rey warf ihr einen fragenden Blick zu. Dabei konnte er vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten. „Bist du sicher?“


    Oh Gott, was hatte sie nur getan? Vermutlich konnte sie vorgeben, Kopfschmerzen oder ihre Tage zu haben oder selbst sehr müde zu sein. Aber was würde geschehen, wenn Rina den Versuchungen dieser merkwürdigen Anziehungskraft nachgab und etwas tat, was sie besser sein ließe?


    Doch die Vernunft siegte schließlich über ihre Furcht. Rey war am Boden zerstört, und sie wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr gefühlsmäßiges Chaos einen Menschen körperlich erschöpfen konnte. Sie bezweifelte, dass er zu mehr Kraft finden würde, als sie im Schlaf zu umarmen. Eine Vorstellung, die sie zugegebenermaßen überaus reizvoll fand. Aber darüber hinaus würde sie sich auf nichts einlassen, schließlich war er immer noch der Verlobte ihrer Schwester.


    „Hey, ich schätze, ein del Castillo im Krankenhaus reicht aus, oder?“


    Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. „Zwei, wenn man Abuelo in der Rehaklinik mit dazurechnet.“


    „Punkt für dich“, erwiderte sie lächelnd. „Man sagt ja, aller guten Dinge wären drei, aber wir sollten das Schicksal nicht herausfordern, oder?“


    „Ich hole meine Sachen aus dem Wagen.“


    Seine Sachen? Schlief er etwa oft hier?


    „Ich habe immer das Wichtigste dabei, falls ich mal bei einem meiner Brüder übernachte“, erklärte er, da ihm ihr Erstaunen offenbar nicht entgangen war.


    „Ich, ähm, gehe solange ins Bad, während du dich hier einrichtest.“


    Rina eilte in das Schlafzimmer und quetschte ihren Koffer in den kleinen Schrank, bevor sie die Kommode ihrer Schwester auf der Suche nach einem sittsamen Nachthemd durchforstete und sich zum unzähligsten Male an diesem Tag wünschte, Sara hätte sie nicht in diese Lage gebracht.


    Schließlich entschied sie sich für ein übergroßes, weiches T-Shirt, das ausreichend lang und nicht besonders sexy war. Mit ihrer Beute unterm Arm huschte Rina ins Bad, als sie hörte, wie Rey wieder das Cottage betrat.


    Vergeblich versuchte sie, sich ein wenig zu entspannen. Was würde sie dafür geben, jetzt mit Sara zu reden zu können.


    Wenige Minuten später hatte sie sich abgeschminkt und die Zähne geputzt. Als sie schließlich das weite T-Shirt über den Kopf zog, schlug ihr Herz bereits wie verrückt, was lächerlich war, denn sie und Reynard del Castillo würden nur schlafen, nichts anderes. Sie musste sich unbedingt beruhigen, sonst würde sie als Nächste im Krankenhaus landen. Eigentlich musste sie ja nur einschlafen. Das war doch nicht so schwer, oder? Ihr Biorhythmus war so durcheinander, dass sie eigentlich auf der Stelle in einen komatösen Schlaf fallen müsste.


    Doch stattdessen konnte sie nur daran denken, wie es sich angefühlt hatte, sich an Reynards muskulösen Körper zu schmiegen und diesen Wahnsinnsduft einzuatmen, der nicht von seinem Aftershave, sondern von ihm selbst stammte. Leider war auf ihre körperliche Reaktion nicht immer Verlass, erinnerte sie sich traurig. Doch sie verzehrte sich geradezu danach, wieder von einem Mann gehalten zu werden – sich geschätzt, begehrt und geschützt zu fühlen.


    Da Reynard sicher schon darauf wartete, ins Bad zu können, hob sie ihre Kleider vom gefliesten Boden auf und öffnete die Tür.


    Im Schlafzimmer saß Rey auf der Kante des Betts und hielt eine schwarze Kulturtasche aus Leder in den Händen. Als Rina eintrat, sah er auf.


    „Bist du wirklich sicher, dass es dir nichts ausmacht?“, erkundigte er sich.


    „Natürlich“, gab Rina in einem Tonfall zurück, von dem sie hoffte, dass er anständig genug klang.


    „Ich brauche nicht lange“, entgegnete er und stand auf, um ins Bad zu gehen. „Ich kann auch auf dem Sofa schlafen, wenn dir das lieber ist.“


    „Als ob du daraufpassen würdest“, erwiderte Rina und lächelte krampfhaft. „Sei nicht albern. Es ist wirklich in Ordnung.“


    Rey nickte ihr kurz zu, bevor er ins Bad ging und die Tür hinter sich schloss. Rina schlüpfte unter die strahlend weiße Bettdecke und atmete den schwachen Duft von Lavendel ein. Vielleicht ließ Rey sich ja Zeit, und sie war schon eingeschlafen, wenn er zu ihr ins Bett kam.


    Sie lag auf der Seite, mit dem Gesicht zur Bettkante, schloss die Augen und versuchte, ihren Kopf entspannt auf das Kissen zu betten. Doch die Muskeln in ihrem Körper waren bis zum Zerreißen gespannt. Als Reynard schließlich aus dem Bad kam, die Nachttischlampe ausschaltete und sich neben sie legte, konnte Rina kaum noch atmen.


    „So habe ich mir unsere erste gemeinsame Nacht nicht gerade vorgestellt“, murmelte Reynard dicht neben ihr.


    Ihre erste gemeinsame Nacht? Da steckte mehr Wahrheit drin, als Rey ahnen konnte. Rina murmelte etwas Undeutliches als Antwort. Unter der Decke spürte sie bereits die Wärme seines Körpers, der nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Als Rey sich bewegte, bemerkte Rina das Gewicht seines Armes auf der Bettdecke und das Spiel seiner Muskeln, als er Rina der Länge nach an sich zog. Die Hitze, die von seiner bloßen Brust ausging, schien sich durch den dünnen Stoff ihres Shirts zu brennen, und Rina spürte Reys Wärme auf der nackten Haut ihrer Schulter.


    „Schlaf schön“, sagte er sanft. „Und vielen Dank. Es ist gut, dass ich heute Nacht nicht mit meiner Angst allein bin.“


    Rina schwieg. Schön schlafen? Das war pure Ironie. Schlafen war das Letzte, wonach ihr gerade der Sinn stand. Es fühlte sich so richtig an, wie Rey sich an sie schmiegte – dabei war alles an dieser Situation so falsch. Aufmerksam lauschte sie mit offenen Augen, bis Rey regelmäßig atmete und er sich noch entspannter an sie kuschelte. In der Ferne rauschte das Meer. Rina kam es so vor, als würde sich jeder von Reys Atemzügen den Wellen anpassen, die sacht gegen die Küste rollten. Allmählich begann sie sich zu entspannen und ihren Atem an den sanften Wellenschlag und den Mann hinter sich anzupassen.


    Rey bemerkte, wann Sara eingeschlafen war. Es fühlte sich gut an, sie in den Armen zu halten und zu spüren, wie sie sich an ihn schmiegte. Zu gut, wie er an einem bestimmten Teil seines Körpers erkannte, der alles andere wollte, als sich zur Ruhe zu begeben. Rey dachte an die Umstände, die ihn in dieser Nacht in Saras Bett geführt hatten. Augenblicklich fühlte er sich, als hätte man ihm einen Eimer mit Eis in den Schoß gekippt.


    Noch enger umarmte er seine schlafende Verlobte, und instinktiv kuschelte sie sich an ihn. Ihr süßer Po ruhte fest an seinem Unterkörper. Herr im Himmel, unter anderen Umständen hätte er sie mit Freuden noch einmal aufgeweckt, um mit ihrer Hilfe die schlimmen Ereignisse des Tages zu vergessen. Obwohl er geplant hatte, ihre Beziehung auf rein platonischer Ebene zu halten, damit das Ende nicht so schmerzhaft wurde, gab es keinen weiteren Grund, nicht doch intim miteinander zu werden. Immerhin waren sie beide erwachsen.


    Nein, ein del Castillo hatte zu viel Anstand, um sich so schamlos zu benehmen. Rey war sogar darüber erleichtert gewesen, dass Sara nicht mehr als ein paar harmlose Küsse und Streicheleinheiten zuließ. Aber in dieser Nacht musste er sie einfach in den Armen halten – eine Erkenntnis, die ihn wie ein Schlag traf.


    Sara erschien ihm völlig anders als sonst, warum auch immer. Plötzlich schien sie eine Ruhe auszustrahlen, die im völligen Gegensatz zu dem quirligen Partygirl stand, zu dem er sich anfänglich hingezogen gefühlt hatte. Etwas an ihr ging Rey unter die Haut, sprach ihn an und brachte ihn dazu, sich nach ihr zu verzehren. Wie hatte das nur innerhalb weniger Stunden geschehen können? Vorher hatte es ihm doch auch keine Schwierigkeiten bereitet, gefühlsmäßig auf Abstand zu ihr zu bleiben.


    Endlich schlief er ein, berauscht vom angenehmen Duft ihres Haars. Was auch immer an diesem Tag anders an Sara gewesen war – es war genau das, was Rey gebraucht hatte.

  


  
    4. KAPITEL


    Rey wurde von den Sonnenstrahlen, die durch die Fenster ins Schlafzimmer fielen, geweckt und war einen Moment lang orientierungslos. Sowohl die fremde Einrichtung als auch der warme Körper, der sich an seinen schmiegte, verwirrten ihn – obwohl ein ganz bestimmter Teil seines Körpers sich ausgesprochen wohl zu fühlen schien. Dieser Körperteil ließ ihn an unangemessene Dinge denken, wozu Saras sanfter Duft und ihre nackten Oberschenkel ihren Teil beitrugen.


    Ihm fiel auf, dass seine Verlobte ein wenig blasser war als vor ihrer Abreise. Nur mühsam widerstand er der Versuchung, ihre langen Oberschenkel und die sanften Rundungen ihres Pos zu streicheln. Ein wenig abgenommen hatte sie auch. Was hatte sie bloß während ihrer Abwesenheit gemacht? Er schloss die Augen und atmete tief ein, aber Saras unwiderstehlicher Duft stachelte ihn nur umso mehr an, weswegen er die Augen lieber wieder öffnete.


    Erneut betrachtete er die schlafende Frau neben sich, denn bisher hatten sie ja noch keine Gelegenheit zu Bettgesprächen oder überhaupt irgendetwas gehabt, das man morgens im Bett machen konnte. Das ließe sich doch durchaus arrangieren …


    Das leise Klingeln seines Handys, das aus dem Wohnraum zu vernehmen war, holte ihn wieder in die Realität zurück. In seinem Leben gab es im Moment wesentlich Wichtigeres, als herauszufinden, ob Sara auch so gut schmeckte, wie sie duftete.


    Vorsichtig stand Rey auf und betrachtete seine Verlobte noch einen kurzen Moment. Was auch immer Sara in der letzten Zeit getan hatte, so viel stand fest: Es war ganz bestimmt nicht erholsam gewesen. Er rückte seine Pyjamashorts zurecht und schlich aus dem Zimmer, um den Anruf entgegenzunehmen.


    Obwohl die Neuigkeiten über Benedicts Zustand nicht überragend gut waren, boten sie doch Grund zur Hoffnung, und es war an der Zeit, Alex und Loren abzulösen. Schnell duschte Rey, zog die frischen Sachen an, die er am vergangenen Abend mitgebracht hatte, und hinterließ einen Notizzettel auf dem Küchentisch.


    Rey konnte einfach nicht widerstehen: Er musste einfach noch einen letzten Blick auf Sara werfen, bevor er ins Krankenhaus fuhr. Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, schlief sie immer noch. Er empfand ihren Anblick als außerordentlich sinnlich und spürte, wie die Anspannung wieder zurückkehrte. Er musste endlich aufhören, sich selbst so zu quälen! Doch er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


    Der Saum ihres Shirts war sogar noch höher gerutscht und gab noch mehr von Saras langen, schlanken Beinen und die zarte Wölbung ihres Pos preis, denn sie lag halb auf dem Bauch. Einen Arm hatte sie unter das Kissen gesteckt. Das dünne Material ihres Tops umschmiegte ihr Brust.


    Während er sie beobachtete, drehte sie sich auf den Rücken, und vor Erregung wurde Rey der Mund trocken. Ihr dunkelrotes Haar war wild um ihren Kopf ausgebreitet, und ihre Augenlider flatterten. Bestimmt würde sie bald aufwachen. Rey überlegte, ihr einen flüchtigen Kuss auf die sinnlichen blassrosa Lippen zu geben. Allein der Gedanke daran genügte … Rey umklammerte den Türknauf der Schlafzimmertür noch fester.


    Kopfschüttelnd zog er die Tür zu. Wieso hatte Sara plötzlich so eine Wirkung auf ihn? Wie gelang es ihr bloß, ihn ständig vergessen zu lassen, dass er sie sich eigentlich schnell aus dem Kopf schlagen wollte?


    Rina streckte sich und gähnte, bevor sie sich blitzartig aufsetzte und den Saum ihres Shirts nach unten zog. Wo war Reynard? Sie stand auf, um an der Tür zu lauschen, doch sie hörte nichts, auch nicht, nachdem sie die Schlafzimmertür geöffnet hatte. Außer dem Zwitschern der Vögel durchdrang kein weiterer Laut die Stille. Als Rina erkannte, dass Reynard wirklich nicht mehr da war, entspannte sie sich. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr das Täuschungsmanöver auch weiterhin gut gelungen wäre. Sie musste unbedingt Sara kontaktieren und in Erfahrung bringen, wann ihre Schwester zurückkommen würde.


    Nachdem Rina ihr Blackberry gefunden hatte, wählte sie Saras Nummer. Enttäuscht registrierte sie, dass ihr Anruf gleich auf den Anrufbeantworter weitergeleitet wurde, und entschied sich dafür, eine Nachricht zu hinterlassen.


    „Es hat einen Unfall gegeben, und Benedict ist verletzt. Ich glaube, sie erwarten, dass ich – oder vielmehr du – heute wieder im Krankenhaus erscheine. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dieses Täuschungsmanöver noch durchhalte. Bitte ruf mich zurück, Sara. Bitte!“


    Mit einem verzweifelten Seufzen beendete sie den Anruf und ging über die kühlen Fliesen in die Küche, wo sie auf der Arbeitsplatte Reys Nachricht fand, die er mit kühner Handschrift verfasst hatte. Er würde also gegen zehn einen Wagen schicken, der sie abholte. Der Blick auf die Wanduhr über dem Herd zeigte ihr, dass ihr somit noch zwei Stunden blieben. Zwei Stunden, in denen sie darüber nachdenken konnte, wie sie ihm die Wahrheit über Sara beibringen sollte. Der Gedanke bereitete ihr Magenschmerzen.


    Rina suchte ein paar frische Kleidungsstücke zusammen, bevor sie duschte und sich anzog. Mit etwas Glück würde sie in der nahe gelegenen Stadt ein paar Lebensmittel einkaufen und wieder zurückkehren können – um dann Rey vielleicht zum letzten Mal gegenüberzutreten.


    Als sie das große schwarze Fahrrad betrachtete, an dessen Lenker ein Korb befestigt war, fragte Rina sich, ob sie es wagen konnte. Es gab keinen Helm, keinen Kettenschutz und noch nicht einmal eine Gangschaltung, dafür aber massenhaft Spinnweben an dem Ding.


    Sie erschauderte. Spinnen waren ihr zuwider. Doch sie hatte fast alle Vorräte an frischen Lebensmitteln aufgebraucht. Also schob sie schließlich das altertümliche Gefährt hinaus ins Tageslicht und pumpte die Reifen auf. Dann legte sie ihre Brieftasche und den Haustürschlüssel in den Korb und machte sich auf den Weg, nachdem sie ihre weiße Baumwollhose umgekrempelt hatte. Nach einigen Kilometern kam ihr Reynard in seinem Ferrari auf der Privatstraße entgegen und hielt vor ihr an.


    „Was, um Himmels willen, machst du da?“, erkundigte sich Rey, während er sich neugierig aus dem Wagenfenster lehnte.


    „Ich fahre Fahrrad, weil ich einkaufen muss“, entgegnete Rina leicht trotzig.


    „Warum fährst du dann mit dem Fahrrad zum Einkaufen?“, fragte er und stieg aus.


    Rina genoss seinen Anblick. Die Ärmel seines dünnen Pullovers waren hochgekrempelt und entblößten Reys gebräunte und muskulöse Arme. Eine dunkle Designersonnenbrille bedeckte seine haselnussbraunen Augen, und ein leichter Windhauch wehte ihm das Haar aus der Stirn. Er wirkte einfach umwerfend attraktiv.


    Als Rina klar wurde, dass Rey auf eine Antwort wartete, versuchte sie sich mühsam daran zu erinnern, was er eigentlich gefragt hatte, und sagte das Erste, das ihr in den Sinn kam. „Mir sind ein paar Sachen ausgegangen.“


    „Aber warum machst du es nicht so wie immer und schreibst eine Einkaufsliste für die Reinigungskraft?“


    Rina unterdrückte ein Stöhnen. Von nun an musste sie vorsichtiger sein. „Ich brauch ein wenig Bewegung“, erklärte sie achselzuckend. „Außerdem ist es ein wunderschöner Morgen, und ich habe dich eigentlich noch gar nicht erwartet. Wie geht es Benedict?“


    „Die Ärzte wollen ihn heute vermutlich schon aus dem künstlichen Koma aufwecken. Abuelo und Javier sind gerade im Krankenhaus, also habe ich gedacht, dass ich dich in der Zwischenzeit schon mal abhole.“


    „Okay, dann fährst du mir wohl besser nach“, schlug Rina vor, während sie das Rad wendete und sich auf den abgenutzten Sattel setzte.


    „Oder wir lassen das Fahrrad einfach hier und nehmen es auf dem Rückweg mit“, meinte Reynard, offensichtlich belustigt.


    „Nein, das kann ich nicht machen. Es könnte gestohlen werden. Was würden die Besitzer dazu sagen?“


    „Sara, hör auf, mich zu veralbern. Ich bin der Besitzer – von dem Cottage und allem, was darin ist. Na ja, zumindest gehört es meiner Familie. Das weißt du doch.“


    Plötzlich ergab für Rina alles einen Sinn. Das wunderschöne goldene Schloss auf dem Cliff, das eine Meile oder zwei entfernt war und das sie durch das Küchenfenster gesehen hatte. Reynards Nachname. Die Aura von Privilegiertheit und Macht, die sie vom ersten Moment an an ihm und seinem Bruder wahrgenommen hatte.


    „Trotzdem bringe ich es lieber weg. Ich möchte weder dir noch jemand anderem auf die Füße treten“, scherzte sie etwas verkrampft.


    Der Anblick seines Lächelns versetzte ihr einen Stich. Wenn er ernst aussah, war er schon schön wie die Sünde, aber die Wirkung seines Lächelns war einfach verheerend. Während Reynard im Schneckentempo hinter ihr herfuhr, hoffte Rina inständig, vor Aufregung nicht in den Graben zu fahren oder umzukippen. Jedes Mal, wenn sie in die Pedalen trat, stellte sie sich vor, wie ihre Rückenansicht auf Reynard wirken musste und dass ihre Baumwollhose sich straff über ihren Po und ihre Oberschenkel spannte. Als sie endlich am Cottage ankam, war ihr vor Verlegenheit ziemlich heiß, und sie zog sich zurück, um sich umzuziehen, da trotz aller Vorsicht Öl von der Kette auf ihre weiße Hose gelangt war.


    Den Inhalt ihres Koffers ignorierend, öffnete sie stattdessen die Türen von Saras Kleiderschrank und griff nach einem zarten Sommerkleid in Minzgrün. Rina wusste, dass es Sara nichts ausmachte, wenn sie sich ihre Sachen lieh. Und schließlich war sie ja auch in die Rolle ihrer Schwester geschlüpft.


    Rasch frischte sie im Badezimmer ihr Make-up auf und sah verstohlen auf ihr Handy. Endlich! Eine SMS von Sara! Nervös las Rina die Nachricht.


    Entschuldige, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich hoffe, dass mit Ben alles okay ist. Bitte erzähle Rey auf keinen Fall, was ich getan habe. Ruf Dich bald an. LG, Deine Schwester.


    Rina verließ der Mut. Sie hatte sich fest vorgenommen, Reynard die Wahrheit zu erzählen, und jetzt bat Sara sie abermals darum, es nicht zu machen. Obwohl ihr nicht wohl dabei zumute war, beschloss Rina, ihrer Schwester diesen Gefallen zu tun. Mit etwas Glück wäre Sara in ein oder zwei Tagen wieder zurück, und alles würde sich in Wohlgefallen auflösen. Sie würde alles hinbekommen, solange es nicht zu persönlich werden würde.


    „Sara? Bist du fertig? Wir müssen jetzt wirklich los.“


    Reys Worte rissen Rina aus ihren Gedanken. Sie drehte einen Hahn auf und ließ kurz kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen.


    „Nur noch eine Minute, ich bin fast fertig“, rief sie über ihre Schulter. Dann griff sie nach dem Parfümflakon, verteilte ein paar Spritzer hinter den Ohren und fasste ihr Haar zu einem losen Knoten zusammen, den sie mit Saras Haarklemmen feststeckte.


    Als sie das Cottage verließen, hörte sie Rey tief einatmen. „Nettes Parfüm. Ein anderes als das, was du sonst benutzt, richtig?“


    Nervös schluckte Rina. Sie hatte keinen Schimmer, was für ein Parfüm Sara getragen hatte. Lächelnd drehte sie sich zu Rey um und setzte ihre Sonnenbrille auf, damit er nicht etwa an ihren Augen sah, dass sie log.


    „Das habe ich in Frankreich gekauft. Magst du es?“


    Rey, der hinter ihr stand, beugte sich vor und atmete abermals tief ein. Dabei waren seine Lippen nur wenige Zentimeter von Rinas Nacken entfernt.


    „Mm, sehr sogar.“


    Ein Schauer heftiger Erregung erfasste Rina. Sie stolperte ein wenig und fing sich erst, als Rey ihren Arm ergriff, um sie zu stützen.


    „Mir geht’s gut“, versicherte sie hastig und entzog sich seiner Berührung, bevor sie noch Gefallen daran finden konnte.


    Was hatte sie sich eben noch gesagt? Dass sie alles hinbekommen würde, solange es nicht zu persönlich wurde? Im Moment sah es jedenfalls so aus, als ob ihr das ein paar Probleme bereiten könnte. Denn obwohl sie sich dagegen wehrte, musste sie gegen ein Verlangen ankämpfen, das überaus persönlich war.

  


  
    5. KAPITEL


    Die Neuigkeiten, die Rey und Rina im Krankenhaus erfuhren, waren nicht besonders gut. Anstatt Benedict aus dem künstlichen Koma zu holen, hatten die Ärzte beschlossen, ihn noch für zwei weitere Tage in diesem Zustand zu belassen. Rey war geschockt. Das bedeutete weitere achtundvierzig Stunden bangen Wartens.


    Rey lehnte sich auf dem harten Vinylstuhl im privaten Warteraum zurück und tauschte Blicke mit Alex aus. Irgendwie mussten sie da durch. Rey wusste, dass Alex und er beide an den letzten Abend dachten, den die drei Brüder gemeinsam verbracht hatten.


    Es war schon einige Wochen her gewesen, in der Nacht, als Abuelo seinen Schlaganfall gehabt hatte. An jenem Abend hatten sie sich im Schloss zum Dinner getroffen, und Rey hatte seinen Brüdern die Verlobung mit Sara bekannt gegeben. Ben hatte ihn gleich durchschaut. Obwohl sie dreieinhalb Monate zuvor vereinbart hatten, dass jeder eine Braut finden sollte, um Abuelos Sorgen zu zerstreuen, war Benedict von Anfang an klar gewesen, dass Rey keineswegs die Absicht hatte, der Verlobung auch eine Ehe folgen zu lassen.


    Vielleicht hat Abuelo tatsächlich recht, dachte Rey voller Unbehagen, und der Fluch erfüllt sich. Benedicts Unfall wäre dann nur eine weitere Mahnung, dass die del Castillos mit ganzem Herzen an Werten wie Ehre, Wahrheit und Liebe festhalten mussten, damit ihre Familie auch weiterhin Bestand hätte. Reys Verstand sträubte sich mit Nachdruck gegen diesen Gedanken, aber wer wusste schon genau zu sagen, was wirklich an dem Fluch dran war? Vor allem wenn man bedachte, was für Probleme Alex und Loren anfänglich in ihrer Ehe gehabt hatten. Dazu kamen dann noch Abuelos Schlaganfall und schließlich Benedicts lebensgefährliche Verletzungen.


    Konnten die verrückten Drohungen einer verschmähten Liebhaberin tatsächlich noch neun Generationen später Auswirkungen haben? Und waren sie wirklich die letzte Generation der del Castillos, wenn die Brüder sich nicht zusammenrissen? Als er daran dachte, fühlte es sich an, als ob eine eiskalte Hand nach seinem Herzen griff. Entnervt aufseufzend rutschte er unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. Dieses untätige Herumsitzen machte ihn noch wahnsinnig und ließ ihm viel zu viel Zeit zum Grübeln.


    Die Ärzte gestatteten lediglich einem einzelnen Familienmitglied, Benedict zu sehen, und das auch nur für zehn Minuten pro Stunde. Gerade eben war Loren von ihrem Besuch zurückgekehrt und sah sehr mitgenommen aus.


    Weder Rey noch Alex fühlten sich angesichts Benedicts instabilen Zustandes dazu in der Lage, das Krankenhaus zu verlassen. Abuelo, der darauf bestanden hatte, den ganzen Tag über im Krankenhaus zu bleiben, teilte ihre Sorge. Schließlich war er aber zu erschöpft gewesen, sodass er zögernd zugestimmt hatte, wieder in sein Heim zurückzukehren, um sich auszuruhen.


    Erneut rutschte Rey unruhig hin und her. Herr im Himmel, warum mussten diese Stühle auch so unbequem sein? Kein Wunder, dass der alte Mann so rasch ermüdet war. Und wo, zur Hölle, war Sara hingegangen? Vor ein paar Stunden war sie mit Javier und Abuelo gefahren und hatte gesagt, sie müsse noch ein paar Dinge in Ordnung bringen. Gereizt überlegte er, was das bloß sein mochte. Ihr Platz war an seiner Seite – oder zumindest sollte sie da mit ihm gesehen werden.


    Seit ihrer Rückkehr aus Frankreich war ihm bewusst geworden, wie notwendig es war, vor seiner Familie den Anschein zu wahren, als würde er die Abmachung befolgen, welche die drei Brüder geschlossen hatten.


    Ein Geräusch vor der Tür des Warteraums erweckte seine Aufmerksamkeit. Zu Reys großer Überraschung wurde die Tür geöffnet, und ein paar Männer vom Hausmeisterservice, die zwei große Rollwagen schoben, betraten das Zimmer. Sara folgte mit einem selbstzufriedenen Lächeln.


    „Vielen Dank, Gentlemen. Ja, diese hier sollen raus, und dann können Sie die neue Einrichtung aufstellen.“


    „Neue Einrichtung?“, fragte Rey misstrauisch.


    „Ja“, erwiderte sie und trat zur Seite, um zwei Männer vorbeizulassen, die die Vinylstühle aufeinanderstapelten und auf den leeren Wagen hoben. Dafür stellten sie ein bequem aussehendes Dreiersofa, zwei Ruhesessel, ein Set Beistelltische und ein kleines Buffet herein. „Neue Möbel. Auf diesen Dingern hier kann man doch gar nicht bequem sitzen. Und außerdem hätte Abuelo sich bestimmt geweigert, ihn zu benutzen, wenn ich nur einen Liegesessel besorgt hätte, oder?“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


    Dagegen gab es nichts zu sagen. Der alte Mann hätte lieber auf dem Boden gesessen, als zuzulassen, dass man ihm wegen seines Alters eine bevorzugte Behandlung zuteilwerden ließ.


    „Da hast du natürlich recht“, gab Rey zu. Es war äußerst scharfsinnig von Sara gewesen, das so schnell zu durchschauen – immerhin hatte sie den Patriarchen der del Castillos am Vortag zum ersten Mal getroffen. Rey warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Seit wann war sie eigentlich so einfühlsam? Als sie ihm zulächelte, verspürte er plötzlich ein unerwartet neues Gefühl für Sara. Eine Zuneigung, die er aus tiefstem Herzen empfand und die ihn völlig unvorbereitet traf. Das war ihm ein wenig unangenehm, denn er war es eigentlich nicht gewohnt, etwas Derartiges für eine Frau zu empfinden. Mit Sara war das nicht anders gewesen – bis sie aus Frankreich zurückgekehrt war.


    Es kam ihm vor, als hätte er zwei unterschiedliche Menschen kennengelernt. Die Sara, die er gebeten hatte, seine Verlobte zu werden, schien sich seit ihrer Reise verändert zu haben. Diese Wandlung empfand Rey gleichermaßen befremdlich wie auch anziehend. Vermutlich liegt es an Benedicts Unfall, redete er sich ein. Es konnte gar keinen anderen Grund dafür geben. Sie hatte sich nicht verändert, lediglich seine Wahrnehmung von ihr hatte sich geändert, und das lag an seiner Sorge um seinen geliebten Bruder.


    Doch als er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, kam er nicht umhin, sich folgende Frage zu stellen: Hätte die Sara, die er vorher gekannt hatte, so vorausschauend gehandelt, um sich um das Wohlergehen eines alten Mannes zu sorgen? Hatte er sie falsch eingeschätzt? Doch das ergab keinen Sinn, denn normalerweise konnte Reynard sich auf seine Menschenkenntnis verlassen. Er wusste, wie Sara war – seit er sie das erste Mal auf dem Reitturnier getroffen hatte, das jedes Jahr von den del Castillos gesponsert wurde. Aber wie konnte eine Frau so viele Gegensätze in sich vereinen? Auf der einen Seite das Partygirl, das nur auf Spaß und Flirts aus war. Auf der anderen Seite die nette und einfühlsame Frau, die mit ihrer Wärme die Herzen der Menschen im Sturm eroberte. Das war nicht logisch. Diese Frau hier würde sicher nicht über eine geplatzte Verlobung lachen. Obwohl ihm der Sinn keineswegs danach stand, sie zu heiraten, wollte er Sara aber auch keinesfalls verletzen.


    Was wäre denn, wenn er sie wirklich heiratete? Doch er unterdrückte diesen Gedanken sofort wieder, da er nicht Teil seines Plans war. Er hatte der Ehe nie sonderlich viel Bedeutung beigemessen – sie war einfach etwas, das eines Tages geschehen würde. Doch er wusste ganz bestimmt, dass er eine Ehe nur dann akzeptieren würde, wenn er dazu bereit war – und nicht auf Geheiß eines furchtsamen alten Mannes hin –, ganz egal, wie sehr er seinen Großvater auch liebte. Trotzdem musste Rey sich eingestehen, dass er begann, für Sara ein Verlangen zu empfinden, das er noch nie zuvor verspürt hatte.


    Als er die Hand nach ihr ausstreckte, um sie in seine Arme zu ziehen, bemerkte er ihren überraschten Ausdruck, der sich kurz auf ihrem hübschen Gesicht widerspiegelte. Für einen Moment versteifte sie sich, bevor sie sich an ihn schmiegte. Und es fühlte sich richtig an. Erschreckend richtig. Jeder Teil seines Körpers stimmte sich auf Sara ein. Sein Atem wurde langsamer, und es kam ihm vor, als würde sein Herz im selben Rhythmus schlagen wie das der Frau in seinen Armen. Zum ersten Mal seit Stunden entspannte er sich.


    „Danke“, murmelte er, die Lippen an ihren ungebändigten Haarschopf geschmiegt. „Du bist großartig.“


    „Ich tue, was ich kann“, neckte sie. „Ich habe die Möbel nur geleast, aber vielleicht kann deine Familie die Sachen dem Krankenhaus einfach stiften – für andere Angehörige, die dasselbe durchmachen müssen wie ihr.“


    Sie befreite sich aus seiner Umarmung, um zur Kaffeemaschine zu gehen und die Bedienungsanleitung in die Hand zu nehmen. Obwohl sie vorgab, sich auf den Text zu konzentrieren, entging Rey nicht, dass ihr kurzer Körperkontakt sie verunsichert hatte – genau wie ihn selbst.


    Rina spürte, wie sich die Härchen auf ihrem Nacken unter Reys wachsamem Blick aufrichteten. Es war ihr viel zu leicht gefallen, sich in seine Arme zu schmiegen. Eigentlich hatte sie sich gar nicht aus der Umarmung lösen wollen, aber sie hatte sich dazu gezwungen, bevor es ihr dort zu gut zu gefallen begann. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies nur eine vorübergehende Sache war. Wenn Benedicts Gesundheitszustand sich besserte, würde sie Reynard die Wahrheit sagen.


    Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte Saras Vorschlag niemals zugestimmt. Oder dass sie Rey reinen Wein eingeschenkt hätte, als sie ihm das erste Mal im Büro begegnet war. Doch in dieser angespannten Situation ging das natürlich nicht. Stattdessen würde sie das tun, was sie in ihrem Job täglich machte: Probleme lösen, egal welcher Art. Sie würde dafür sorgen, dass jeder Augenblick, den die del Castillos im Krankenhaus verbrachten, so angenehm wie möglich war.


    Die folgenden zwei Tage vergingen unglaublich langsam, und die Familie verbrachte sie in quälender Ungewissheit. Doch endlich, am Mittag des dritten Tages, erschien Benedicts Arzt im Warteraum. Rina fürchtete sich beinahe davor, gute Nachrichten zu erhoffen, als der Mann mit ernstem Gesicht eintrat. Dann jedoch begann er zu jedermanns Erleichterung breit zu lächeln.


    „Señor del Castillo hat in den vergangenen beiden Tagen große Fortschritte gemacht. Er wird gerade aus dem künstlichen Koma geholt, und alle Werte sehen angesichts seines Zustandes stabil aus. Seine weitere Genesung wird sicher nur langsam vorangehen, aber ich bin sicher, dass er das mit der Unterstützung seiner Familie schafft.“


    Danach bombardierten Rey und Alex den Arzt mit ihren Fragen. Rina fiel auf, dass Abuelo in seinem Sessel sitzen blieb und Tränen in den Augen hatte. Sie kniete sich vor ihn hin und nahm seine Hände in ihre.


    „Das sind gute Neuigkeiten, Abuelo. Benedict wird wieder gesund. Er ist stark, er wird es schaffen.“


    Aston del Castillo hob eine Hand, um Rina zärtlich über das Haar zu streicheln. „Danke. Ich weiß, dass er überlebt, schließlich ist er ein del Castillo. Aber jetzt müssen wir etwas gegen den Fluch unternehmen, bevor es zu spät ist.“


    Bisher hatte Rina noch niemand erzählt, worum es bei dem Fluch eigentlich ging.


    „Zu spät?“, fragte sie nach. „Wofür denn?“


    „Sie haben nur noch wenig Zeit. Sie weigern sich, daran zu glauben, sogar Reynard.“ Der alte Mann schüttelte bedächtig den Kopf, bevor er Rina beschwörend ansah. „Aber du kannst dabei helfen, den Fluch zu brechen. Sie wird nicht ewig warten.“


    „Señor, Sie dürfen die Señorita nicht so sehr erschrecken“, unterbrach Javier ihn, bevor er weiterreden konnte. „Vielen Dank, Ms Woodville. Sie haben zwei alten Männern die Wache am Krankenlager sehr erleichtert.“


    „Pah, alte Männer. Wer ist hier denn alt?“ Aston lachte.


    Rina stand wieder auf. Heute würde sie von Abuelo wohl nicht mehr über den Fluch erfahren. Jetzt, da es Benedict besser ging und er voraussichtlich in ein oder zwei Tagen von der Intensivstation entlassen werden würde, würde man Rina hier nicht mehr brauchen. Sie freute sich für Benedict und die ganze Familie del Castillo, aber plötzlich kam es ihr noch schwieriger vor, der Realität ins Gesicht zu sehen.


    Nachdem der Arzt wieder gegangen war, wurde beschlossen, dass jeder zu sich nach Hause fuhr, um sich dort ein wenig auszuruhen. Rina ging zu Rey und berührte ihn am Arm. „Ich fahre jetzt ins Cottage zurück. Sehen wir uns später noch?“


    „Lass mich dich nach Hause fahren“, erwiderte Reynard sanft und nahm ihre Hand.


    „Nein, das ist schon in Ordnung. Ich nehme ein Taxi.“


    „Und das solltest du eigentlich nicht. Du bist meine Verlobte, und ich hätte besser auf dich achtgeben sollen – anstatt andersherum. Danke für alles, was du getan hast.“


    „Gern geschehen, Rey, aber das ist keine große Sache. Mache ich ja sonst jeden …“ Sie stockte. „Hätte ich doch für jeden in dieser Situation gemacht.“


    Für einen Augenblick befürchtete sie, dass er nachfragen könnte, was sie eigentlich hatte sagen wollen, bevor sie sich selbst verbessert hatte, aber glücklicherweise tat Rey das nicht. Stattdessen verabschiedeten sie sich von den anderen Familienmitgliedern und Javier, bevor sie in den Flur gingen. Rey hielt immer noch Rinas Hand.


    Seine Berührung ließ die Haut an ihrem Arm prickeln. Rina war immer noch nicht an die Intensität gewohnt, mit der sie auf jede von Reys Berührungen reagierte. Ganz sicher war das nicht normal. Sogar bei Jacob – den sie geliebt hatte – hatte sie nicht dieses Prickeln gespürt.


    Die Fahrt zurück zum Cottage verging schnell. Beinahe kam es Rina so vor, als hätte Reynard es eilig, wieder in sein normales Leben zurückzukehren, jetzt, da Benedict nicht mehr in Lebensgefahr schwebte. Als sie vor dem Cottage hielten, wollte Rina sich zu Rey drehen, um ihm für die Fahrt zu danken, aber er war bereits ausgestiegen und um den Wagen herumgegangen.


    „Danke“, sagte sie, als er ihr die Tür öffnete und die Hand reichte.


    Als er mit seinem Daumen über ihren Ringfinger strich, verfinsterte sich sein Blick.


    „Wo ist dein Ring?“, fragte er. „Warum trägst du ihn nicht?“


    Zur Hölle, dachte sie verzweifelt. Seit ihrer Ankunft war sie gar nicht mehr dazu gekommen, an den Umschlag und seinen wertvollen Inhalt zu denken.


    „Ich … ähm, ich habe ihn an dem Abend abgenommen, an dem ich zurückgekommen bin. Ich wollte nicht, dass er beim Abwaschen schmutzig wird, und dann habe ich ihn wohl vergessen.“


    Sie schloss auf und öffnete die Tür. Es waren lediglich ein paar Schritte bis zu dem Tisch, auf den sie Saras Umschlag gelegt hatte. Sie verfluchte sich für ihre eigene Dummheit. Dort hätte Rey ihn jederzeit sehen und sich fragen können, was darin enthalten und wer diese Rina Woodville sein mochte, an den er adressiert war. Was, wenn er Saras Brief gelesen hätte?


    Sie drehte den Umschlag auf den Kopf, und das Schmuckstück fiel in ihre Hand. Als sie den Ring über den Finger gestreift hatte, prickelte das kühle Edelmetall auf ihrer Haut, als ob es Rina an ihre Lüge erinnern wollte.


    „Hier, siehst du? Jetzt ist er da, wo er hingehört.“


    Sie lächelte, aber zu ihrer Überraschung erwiderte Rey ihr Lächeln nicht. Liebe Güte, war er etwa hinter die Wahrheit gekommen und wusste, dass sie nicht Sara war?


    Reynard sah von dem Ring an Saras Finger zu dem Umschlag, aus dem sie ihn genommen hatte und der immer noch auf dem Tisch lag. Er hatte lediglich einen flüchtigen Blick darauf werfen können, doch der hatte ausgereicht, um ihn Saras Handschrift erkennen zu lassen. Insgeheim fragte er sich, ob sie wohl kurz davor gestanden hatte, ihre Verlobung zu lösen. Warum sonst sollte sie den Ring in den Umschlag getan haben, den sie jetzt gerade mit einer Hand zerknüllte. War er etwa an ihn adressiert gewesen?


    Er konnte nicht zulassen, dass sie jetzt einen Rückzieher machte. Die Folgen für Abuelo wären unabsehbar, und außerdem hatte Rey erkannt, dass er noch nicht bereit war, Sara gehen zu lassen. Wenn er wollte, dass diese Verlobung so lange erhalten blieb wie nötig, dann würde er jetzt alle Register ziehen müssen. Es war überaus wichtig, weiterhin den Anschein zu erwecken, dass er mit seinen Brüdern gemeinsam an einem Strang zog, was die Sache mit dem Sesshaftwerden betraf. Für andere Gedanken gab es keinen Raum. Zur Hölle – und wenn das bedeutete, dass er die Beziehung nicht mehr auf einer rein platonischen Ebene würde halten können, dann würde er Sara eben verführen, um sie zum Bleiben zu bewegen.


    Es war ja nicht so, dass das ein großes Opfer für ihn wäre. Einen Moment schloss Rey die Augen und wollte sich nicht eingestehen, dass der Gedanke daran, Sara zu verführen, wesentlich verlockender war, als er sich eingestehen wollte.


    „Möchtest du einen Kaffee, bevor du wieder fährst?“, fragte sie und klang dabei angespannt, als ob sie nichts sehnlicher wünschte, als dass er endlich fuhr.


    Das würde er sich jedoch nicht bieten lassen. Niemand zog sich vor Reynard del Castillo ohne sein Einverständnis zurück. Rey unterdrückte sein Misstrauen und machte einen Schritt auf Sara zu. Überrascht stellte er fest, dass sie vor ihm zurückwich. Er lächelte. Mochte sie auch vor ihm weglaufen, verstecken konnte sie sich nicht.


    „Nein, danke. Ich möchte keinen Kaffee.“


    Abschätzend sah er von ihren Augen zu ihren sinnlichen Lippen, die sie mit der Zungenspitze befeuchtete, bevor er seinen Blick auf ihre Brüste richtete. Sie atmete tief und schnell, als er einen weiteren Schritt auf sie zumachte. Unter dem zart gemusterten Stoff ihres Kleides konnte er die Umrisse ihrer Brustknospen erkennen. Kleine, aufgerichtete Brustspitzen, die förmlich darum bettelten, von ihm berührt zu werden.


    „Etwas anderes vielleicht?“, schlug sie unbeirrt fort. Mit dem Rücken stieß sie bereits an die Tischkante, und abwehrend streckte sie eine Hand nach vorne, so als könnte sie Rey auf diese Weise auf Abstand halten.


    „Sí, etwas anderes.“


    Wieder sah er ihr in die Augen und bemerkte ihre geweiteten Pupillen, bevor er den Abstand zwischen ihnen noch weiter verringerte. Mit der Hand, die sie nach vorne gestreckt hatte, berührte sie jetzt seinen Bauch. Langsam ließ sie sie weiter nach oben gleiten. Unter ihrer Berührung erschauerte Rey. Mit einem Arm umschlang er ihre schlanke Taille und zog Sara an sich, bevor er den Kopf senkte und sie küsste.


    In dem Moment, als seine Lippen ihre berührten, wusste er, dass es nicht Sara Woodville war, die er in den Armen hielt.

  


  
    6. KAPITEL


    Es hatte Rey immer Spaß gemacht, Sara zu küssen. Aber dieser Kuss hier war etwas völlig anderes. Er brannte sich förmlich in ihn hinein – mit einer leidenschaftlichen Intensität, die Rey nie zuvor gespürt hatte. Und mit jedem Moment, den sie sich länger küssten, löste sich jeder vernünftige Gedanke in Wohlgefallen auf, und Rey konzentrierte sich nur noch auf diese wunderbare Empfindung.


    Der Geschmack dieser Frau erfüllte seine Sinne und entfachte ein brennendes Verlangen nach mehr. Zärtlich umspielte er mit der Zungenspitze die Konturen ihrer Lippen, bis die Frau, die vorgab, Sara zu sein, seufzend den Mund öffnete und ihn einlud, den Kuss zu vertiefen. Rey wusste, dass er jetzt besser aufhören und in Erfahrung bringen sollte, wer diese Frau war und warum sie vorgab, Sara zu sein. Doch vernünftiges Handeln war im Augenblick ein Ding der Unmöglichkeit für ihn.


    Stöhnend drängte sie sich ihm entgegen, und Rey verlor beinah den Verstand, so sehr erregte ihn ihre Begierde.


    Er hielt sie immer noch im Arm, mit der freien Hand strich er ihr übers Haar. Zärtlich begann er, ihren Hals zu liebkosen, und sie legte bereitwillig den Kopf in den Nacken.


    Sogar ihre Haut schmeckte nach mehr, was seine Erregung so sehr steigerte, dass alles in ihm zu pulsieren schien. Mit den Lippen zog er eine Linie von ihrem Mundwinkel über ihren Kiefer bis zu dem kleinen Grübchen hinter ihrem Ohr. Als er seine Zunge langsam über ihre Haut gleiten ließ, stöhnte seine süße Betrügerin erneut auf. Dieser unkontrollierte Laut hallte in Rey wider und tat sein Übriges, um sein Verlangen weiter zu entfachen. Er spürte, wie sie ihre Hand auf seine Brust legte und in sein Hemd griff. Mit der anderen Hand hielt sie seinen Nacken und zog ihn noch näher an sich.


    Herr im Himmel, er wollte mehr als das, wollte alles an ihr ergründen und herausfinden, ob ihre verborgenen Stellen genauso gut schmeckten wie das, was er gerade als Kostprobe erhalten hatte. Zitternd vor Erregung verteilte er eine Spur aus Küssen auf ihrem Hals und ihrem Nacken. Und wieder ließ ihr betörender Duft ihn beinah den Verstand verlieren. Nur noch mühsam gelang es ihm, sich zu beherrschen.


    Mit beiden Händen griff sie ihm ins Haar und zog leicht daran. Der süße Schmerz der Leidenschaft verlieh ihrer Umarmung eine völlig neue Dimension. Rey hob den Kopf, um ihre Lippen abermals zu erobern, mittlerweile nahezu willenlos vor Begierde. Er wollte sie schmecken, ihre zarten Lippen und die Wärme ihrer Zunge spüren, wenn sie sich zu einem erotischen Wettkampf mit seiner traf, in dem es keine Verlierer geben würde.


    Das hier war pure Leidenschaft. Es war vollkommen. Und mit jeder Faser seines Herzens wusste Rey, dass diese feurige, heißblütige Frau nichts gemein hatte mit dem sprunghaften Geschöpf, das ihn seit Wochen auf Abstand gehalten hatte.


    Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen und mit all seinen Sinnen zu genießen, konnte nicht genug von ihrem Geschmack und dem Gefühl bekommen, das ihr Kuss in ihm wachrief. Zärtlich streichelte er ihren Rücken und glitt mit der Hand bis zu ihrem Po. Das fühlte sich anders an als bei der Sara, die er kannte. Zwar hatte sie dieselben Proportionen, aber nicht die durchtrainierten Muskeln einer Profireiterin, sondern verführerisch weiche Rundungen. Sie war einfach umwerfend. Nein. Das hier war definitiv nicht Sara Woodville. Sie konnte es gar nicht sein. Doch wer war sie dann?


    Langsam lockerte er seine Umarmung, hörte auf, die sinnliche Frau vor ihm zu liebkosen, und schob sie sanft von sich. Sie öffnete die grauen Augen, die Rey an einen aufgewühlten Himmel kurz vor einem Sturm erinnerten. Ihre feuchten, prallen Lippen waren immer noch leicht geöffnet und wirkten weiterhin überaus einladend auf Rey.


    Unter Aufbietung all seiner Willenskraft unterdrückte er jedoch den Impuls, sie erneut in die Arme zu ziehen. Nur widerstrebend rief er sich ins Gedächtnis, dass sie nicht die Frau war, die sie zu sein vorgab, und diese Erkenntnis versetzte ihm einen Dämpfer. Er musste einfach herausfinden, wer sie wirklich war. Seine Familie war schon öfter das Ziel von Betrügern gewesen, die geglaubt hatten, aus irgendeinem Grund ein Anrecht auf den Wohlstand der del Castillos zu haben.


    „Ich muss jetzt fahren, aber ich sehe dich morgen, okay?“


    „Okay“, erwiderte sie heiser, so als ob ihr das Sprechen im Augenblick schwerfallen würde.


    Irgendwie fand er die Kraft, den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, die Hände von ihr zu nehmen und zur Haustür zu gehen. Als er fortfuhr, versuchte er, einen Sinn in dem zu sehen, was gerade geschehen war. Allerdings war das nicht leicht, denn sein Herz klopfte ihm noch immer bis zum Hals, und die unerfüllte Leidenschaft machte ihn beinahe wahnsinnig.


    Sie sah aus wie Sara, sie klang wie Sara und bewegte sich sogar wie sie – aber sie war definitiv nicht Sara. Darauf würde er sein Leben verwetten.


    Er zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach Informationen, die er über Sara Woodville besaß. Sie war eine talentierte Reiterin und atemberaubende Schönheit, nach der sich alle umdrehten. Mit Sicherheit hatte sie ihre Familie in Neuseeland erwähnt. Ja, von einer Schwester war die Rede gewesen. Als Teenager hatten sie beide an Reitturnieren teilgenommen, doch Sara war dem Sport treu geblieben und schließlich so gut geworden, dass sie in dieser Disziplin ihr Land vertreten konnte. So wie sie es getan hatte, als er ihr hier auf Isla Sagrado zum ersten Mal begegnet war. Aber was war mit ihrer Schwester? Kopfschüttelnd versuchte er, sich zu erinnern.


    Als er in die Tiefgarage des Gebäudes gefahren war, in dem sich sein Penthouse mit Blick auf den Hafen von Puerto Seguro befand, und in den Lift stieg, hatte Rey sich wieder etwas beruhigt. Trotzdem war er einer Antwort immer noch nicht näher gekommen. Doch eigentlich dürfte es doch im modernen Zeitalter des Internets kein allzu großes Problem darstellen, etwas über Sara Woodvilles Schwester herauszufinden.


    Es dauerte lediglich einige Minuten, bis er die gewünschte Information gefunden hatte. Während er an einem köstlichen Rotwein vom Familienweingut der del Castillos nippte, starrte er nachdenklich auf die Suchergebnisse auf dem Monitor.


    Eine Zwillingsschwester.


    Obwohl es ihn nicht hätte überraschen sollen, war er doch ein wenig geschockt. Sieh mal an, Sarina Woodville spielte also die Rolle ihrer Zwillingsschwester, und sie war verlobt, wenn man der Notiz einer Lokalzeitung Glauben schenken konnte. Warum also war sie anstelle ihrer Zwillingsschwester hier, und wo, zur Hölle, war eigentlich Sara? Was für einen Plan hatten diese beiden wunderschönen Frauen gefasst? Im Internet war zu lesen, dass sie aus recht bescheidenen Verhältnissen stammten. Offensichtlich brauchten sie Geld, denn wie sonst sollten sie den extravaganten Lebensstil finanzieren, den Rey bei Sara beobachtet hatte?


    Auch wenn über die Jahre der Reichtum der del Castillos geringfügig abgenommen hatte – Abuelo würde nicht zögern, dem Fluch dafür die Schuld zu geben –, verfügte die Familie noch immer über mehr als ausreichend finanzielle Mittel und genoss in der Gesellschaft von Isla Sagrado einen ausgezeichneten Ruf. Auf jeden Fall waren die del Castillos reich und berühmt genug, um Betrüger auf sich aufmerksam zu machen, wie der Fall Estella Martinez erst kürzlich bewiesen hatte.


    Was erlaubten die beiden Woodville-Schwestern sich, seine Familie beschwindeln zu wollen? Eines werden sie auf jeden Fall lernen, dachte Rey verärgert. Kein del Castillo lässt sich ungestraft zum Narren halten.


    Einen Augenblick lang dachte er an Abuelo und die Gefahr, dass sein Großvater erneut einen Schlaganfall erleiden könnte. War es das, worauf die beiden Frauen abzielten? Wollten sie Rey irgendwie in Schwierigkeiten bringen und dann damit drohen, die Sache seinem Großvater zu berichten? Würden sie so weit gehen, die Gesundheit eines alten Mannes aufs Spiel zu setzen, nur um an Geld zu kommen?


    Glaubten sie, ihn wie einen Narren dastehen lassen zu können, wenn er nicht bemerkte, dass sie die Rollen getauscht hatten? Dass er die eine Frau heiratete, das Bett jedoch mit der anderen teilte? Die Zeitungen würden sofort darauf anspringen und viel Geld für die Exklusivrechte an so einer Geschichte zahlen. Oder verfolgten sie ein ähnliches Ziel wie Estella? Ihn zu erpressen, die Geschichte an die große Glocke zu hängen, wenn er kein Schweigegeld zahlte?


    Jeder, der seine Familie kannte, wusste, dass sie alles daransetzen würde, um sich zu schützen. Und genau das würde Rey tun. Seine Familie beschützen – auch wenn das bedeutete, dass er noch dichter an Sarina Woodville herankommen musste.


    Reynard trank einen weiteren Schluck Wein und genoss das ausgezeichnete Bukett des Tempranillos, während er seine Gedanken schweifen ließ. Die Schwestern würden entdecken müssen, dass sie auf einen ebenbürtigen Gegner getroffen waren. Als sein Ärger ein wenig verraucht war, begann er sich seltsamerweise sogar auf die bevorstehende Herausforderung zu freuen.


    Verschlafen betrachtete Rina ihr Spiegelbild. Die letzte Nacht war die schlimmste von allen gewesen, die sie seit ihrer Ankunft auf der Insel verlebt hatte. Eigentlich war es die schlimmste gewesen, seitdem Jacob ihre Verlobung gelöst hatte.


    Spät in der Nacht hatte Sara angerufen. Was auch immer sie gerade durchmachte, sie vertraute darauf, dass Rina sie in der Zwischenzeit auf Isla Sagrado vertrat. Sie sollte das Täuschungsmanöver durchhalten, bis Sara sich stark genug fühlte, um wieder auf die Insel zurückzukehren. Rina, die wegen des wunderbaren Kusses mit Rey völlig am Boden zerstört gewesen war, hatte versprochen, zu tun, was immer nötig sein würde.


    Ihre Schwester hatte sie auf ihre typisch gedankenlose Art und Weise um Hilfe gebeten, und Rina hatte sie betrogen. Und das Schlimmste war: Sie hatte es sogar genossen.


    Rina presste die Finger auf die Lippen und erinnerte sich nur zu deutlich an das Gefühl, das Reynards Mund auf ihrem bewirkt hatte. Sie war seinen Berührungen erlegen, als ob sie eigens für ihn erschaffen worden wäre, und hatte dabei jedes ungeschriebene Gesetz zwischen Schwestern gebrochen. Sie hatte den Verlobten ihrer Schwester geküsst, und, bei Gott, sie wollte es unbedingt wieder tun. Sie wollte mehr von diesem Gefühl, sie wollte alles von Reynard, und das immer und immer wieder.


    Langsam drehte sie den Wasserhahn des weißen Porzellanwaschbeckens auf. Ihre Hand zitterte. Das war alles falsch. Sie und Sara hatten sich noch nie zu demselben Mann hingezogen gefühlt. Noch nicht einmal auf den gleichen Typ hatten sie gestanden, geschweige denn, dass sie einander in die Quere gekommen wären.


    Aber jetzt hatte Rina mehr getan, als ihrer Schwester in die Quere zu kommen. Und irgendwie musste sie eine Möglichkeit finden, zu vermeiden, dass so etwas wie der Kuss vom Vorabend noch einmal passierte. Wenn ihr das nicht gelang, könnte sie es sich nie verzeihen.


    Im Wohnzimmer klingelte das Telefon, und Rina setzte sich in Bewegung. Inständig flehte sie, dass Sara am anderen Ende der Leitung war, um sie aus ihrer Notlage zu befreien.


    „Hallo?“, fragte sie, nachdem sie den museumsreifen Hörer von der Gabel des Telefons gehoben hatte.


    „Guten Morgen, meine Liebe“, begrüßte Rey sie, und seine Stimme kam Rina so warm und samten wie dunkle Schokolade vor. Jeder Nerv in ihrem Körper reagierte instinktiv auf das tiefe Timbre, so als ob Rey allein mit seiner Stimme vermochte ihre Haut zu liebkosen.


    Sofort wurden ihre Brustspitzen unter dem dünnen Stoff des T-Shirts hart, das sie jetzt immer nachts im Bett trug. Das weiche Material fühlte sich an ihren erregten Brustspitzen an wie die zärtliche Berührung eines Geliebten. Hitze durchströmte urplötzlich ihren Körper und schien sich an ihrem empfindsamsten Punkt zu konzentrieren. Rina wurde von einem pulsierenden Verlangen erfasst, das alles kalte Wasser der Welt nicht zu löschen in der Lage gewesen wäre.


    „Ich schätze, du hast gut geschlafen?“, fuhr Rey fort. „Ich habe mich gefragt, ob du nicht ein wenig mehr von der Insel sehen möchtest. Vielleicht am Nachmittag?“


    Rina versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und in Worte zu fassen, was ihr schwerfiel, da ihre Lippen sich plötzlich trocken anfühlten und ihr den Dienst versagen wollten. „Am späten Nachmittag?“


    „Sí“, erwiderte er. „Ich muss für ein paar Stunden ins Büro. Was hältst du davon, wenn ich dich so gegen fünf abhole? Wir könnten dann die Küste entlangfahren und in meinem Apartment zu Abend essen. Was meinst du?“


    In seinem Apartment? Dinner? War das alles, was er wollte? Rina wusste, dass Rey und Sara bisher keinen Sex miteinander gehabt hatten, was sie sehr überrascht hatte. Immerhin waren die beiden verlobt. Plante Rey etwa, das an diesem Abend zu ändern? Und falls er das vorhatte, würde sie genügend Kraft haben, ihn von diesem Vorhaben abzubringen und ihm zu widerstehen?


    „Sara?“, fragte er nach, und sie konnte sein Lächeln förmlich hören.


    „Ja, das klingt toll“, entgegnete sie schließlich. Zumindest würde sie den Tag allein verbringen können. Sie hoffte, dass die Zeit ausreichte, um genügend Widerstandskraft gegen die starke Anziehung aufzubauen, die von Rey ausging. „Soll ich was Besonderes anziehen?“


    „Gute Frage“, erwiderte er. „Vielleicht trinken wir noch etwas im Hafenviertel, also zieh doch einfach was Schickes an. Wie wäre es mit dem Kleid, das du getragen hast, als ich dir einen Antrag gemacht habe? Du siehst wunderschön darin aus. Bis heute Nachmittag dann.“


    Nachdem Rey aufgelegt hatte, stand Rina immer noch da, den Telefonhörer ans Ohr gepresst. Das Kleid, das sie am Abend seines Antrages getragen hatte – vielmehr das Kleid, das Sara getragen hatte. Was sollte sie bloß machen? Sie hatte keinen Schimmer, um welches Kleid es sich handeln könnte, und wenn sie keinen Kontakt zu Sara aufnehmen konnte, würde sie es auch nicht herausfinden.


    Wie betäubt legte sie den Hörer zurück auf die Gabel und ging ins Schlafzimmer, um die Türen des Kleiderschranks ihrer Schwester zu öffnen. Da der Schrank nicht sehr groß war und Sara nicht allzu viele Sachen darin verstaut hatte, war es immerhin möglich, die Auswahl einzuschränken. Was aber, wenn ihre Schwester das Kleid mitgenommen hatte?


    Rina stand vom Bett auf und durchsuchte die Kleider, die sorgfältig in dem Schrank aufgehängt waren, und fragte sich, welches davon – wenn es sich überhaupt darunter befand – Sara wohl getragen haben mochte, als Reynard ihr den Antrag gemacht hatte. Schließlich schüttelte Rina den Kopf. Wie dumm von ihr. Sie brauchte sich wirklich keine Sorgen zu machen, denn sie konnte doch einfach behaupten, dass das Kleid gerade in der Reinigung war oder dass versehentlich Make-up daraufgekommen war.


    Sie musste es tun – für Sara, denn ihre Schwester würde nicht zögern, dasselbe für sie zu machen. Eine hatte immer für die andere eingestanden. Obwohl es sich dieses Mal völlig anders anfühlte. Denn zum ersten Mal begehrte Rina etwas, das ihrer Schwester gehörte. Es würde das Schwerste sein, das sie jemals hatte tun müssen, wenn sie am Ende Reynard ihrer Schwester überließ.


    In ihrem Koffer entdeckte Rina schließlich, was sie an diesem Abend tragen würde. Es war das Kleid, das sie sich mit Unterstützung ihrer Schwester gekauft hatte, um ihre verletzte Seele zu trösten.


    Es war kürzer als die Kleider, die sie getragen hatte, nachdem sie begonnen hatte, mit Jacob auszugehen. Das dunkle Lavendelblau des Stoffes betonte ihre Oberschenkel durch mehrere Lagen handbemalten Chiffons, und der leicht geraffte Ausschnitt, der von zarten Spaghettiträgern gehalten wurde, betonte ihre Brüste auf äußerst verführerische Weise. In dem Moment, in dem sie das Kleid im Geschäft anprobiert hatte, hatte sie gewusst, dass es perfekt für sie war. Augenblicklich hatte sie sich besser gefühlt, war sich weiblich und sinnlich vorgekommen und nicht mehr wie eine Frau, deren Verlobter eine Woche vor ihrer Hochzeit beschlossen hatte, eine andere zu heiraten.


    Ja, sie mochte vielleicht vorgeben, ihre Schwester zu sein, aber das würde sie in ihren eigenen Kleidern und mit Stolz, Würde und aus ganzem Herzen tun – und dabei über einen äußerst schmalen Grat wandern.

  


  
    7. KAPITEL


    Um sechzehn Uhr war Rina bereits völlig frustriert, denn die Zeit schien überhaupt nicht vergehen zu wollen. Und da das Cottage so abseits lag, gab es auch kaum Ablenkung für sie. In ihrer Verzweiflung hatte sie schließlich das Unkraut vor dem Haus gejätet, allerdings hatte die Arbeit längst nicht so viel Zeit in Anspruch genommen, wie Rina gedacht hatte. Daraufhin hatte sie ein ausgiebiges warmes Bad genommen – und immer noch schien Reys Ankunft in unendlich weiter Ferne zu liegen.


    Ab halb fünf lauschte Rina bereits angestrengt, ob nicht schon das Motorengeräusch von Reys Wagen zu hören war. Sie glättete erneut den Rock ihres Kleides und sah abermals nervös auf die Uhr. Viertel vor fünf endlich fuhr Rey vor dem Cottage vor, und Rina griff nach ihrem silberfarbenen Umhängebeutel, um Rey entgegenzugehen.


    „Du bist ja fleißig gewesen“, bemerkte Rey und betrachtete das Ergebnis ihrer Gartenarbeit.


    Rina zuckte mit den Schultern. „Ich musste etwas tun, oder ich wäre vor Langeweile umgekommen. Ich bin das Nichtstun nicht gewohnt.“


    „Ich habe gedacht, dass man gerade deswegen Urlaub macht, um nichts zu tun?“, gab Rey verwundert zurück.


    Mist, dachte Rina. Sara hätte nie im Garten gearbeitet – sie interessierte sich nur für alles, was mit ihren geliebten Pferden zusammenhing. Es war dumm gewesen, sich die Langeweile mit Unkrautjäten vertreiben zu wollen.


    Inständig hoffend, Rey darüber hinwegtäuschen zu können, lächelte sie entwaffnend. „Na, du kennst mich doch. Wenn ich mich erst mal in etwas verbissen habe, lasse ich nicht mehr locker.“


    Rey lachte auf. „Wohl wahr“, stimmte er ihr zu. „Komm her, und lass dich mal betrachten. Diese Farbe habe ich an dir noch nie gesehen, sie steht dir richtig gut.“ Er nahm eine ihrer Hände und drehte Rina leicht herum.


    „Auf meinem anderen Kleid ist ein Fleck gewesen, also habe ich improvisiert“, sagte Rina und wich Reys Blick aus, denn sie hoffte, wegen der Lüge nicht rot zu werden.


    „Das freut mich“, erwiderte er und sah sie so bewundernd an, dass Rinas Haut vor Erregung zu prickeln begann. „Ich mag das hier lieber. Die Farbe … passt besser zu dir.“


    Rina war mit einem Mal unbehaglich zumute. War sie vielleicht ein zu großes Risiko eingegangen, indem sie etwas ausgesucht hatte, das mehr ihrer eigenen Persönlichkeit entsprach? Doch dann zog Rey sie an ihrer Hand über den Pfad zum Wagen, um ihr die Tür aufzuhalten.


    Ach, vermutlich mache ich mir zu viele unnötige Gedanken, weil mich mein schlechtes Gewissen plagt, dachte Rina, während sie einstieg.


    Sie warf Rey einen Seitenblick zu, als er sich auf den Fahrersitz setzte und den Sicherheitsgurt anlegte. Er trug eine schwarze Hose, deren Stoff eng an seinen Oberschenkeln anlag. Unter dem feinen Wollstoff konnte Rina die Umrisse seiner Oberschenkelmuskulatur erkennen. Wenn sie wirklich seine Verlobte wäre, würde sie ihre Hand dorthin legen und sich an Reys starkem Muskelspiel erfreuen.


    Allein bei dem Gedanken daran begannen ihre Handflächen zu kribbeln, und nur widerwillig wandte sie den Blick ab, um durch das Seitenfenster die Landschaft zu betrachten. Sara würde sie umbringen. Es war nicht geplant gewesen, dass Rina sich so sehr von Rey angezogen fühlte, und es ergab auch gar keinen Sinn. Er passte überhaupt nicht in ihr Beuteschema, dafür war er einfach zu … zu … zu sehr von allem.


    Vergeblich versuchte sie, sich das Bild von Jacob ins Gedächtnis zu rufen, um Reys elegante Gesichtszüge und seine faszinierenden haselnussbraunen Augen mit Jacobs heller Haut, seiner breiteren Stirn und den blassblauen Augen zu überdecken. Es war erst drei Wochen her, dass sie das letzte Mal zusammen gegessen und ihre gemeinsamen Hochzeitspläne auf so furchtbar zivilisierte Weise über Bord geworfen hatten.


    Nein, Reynard del Castillo war in jeder Beziehung aus gänzlich anderem Holz geschnitzt. Rina riskierte einen weiteren Blick in seine Richtung. Ein warmer Schauer, über dessen Ursache sie gar nicht weiter nachdenken wollte, durchströmte sie, als Rey ihren Blick erwiderte und flüchtig lächelte, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte.


    Zum ersten Mal seit Tagen war es nicht mehr schmerzhaft für Rina, an ihren treulosen Exverlobten zu denken. Eigentlich war es das einzig Richtige gewesen, diese Beziehung zu beenden. Zwar hatten sein Timing und die Art, wie er es getan hatte, ziemlich zu wünschen übrig gelassen. Doch Rina konnte nicht behaupten, dass ein Lächeln von Jacob jemals ein vergleichbares Prickeln in ihr hervorgerufen hätte, wie ein Lächeln von Rey es vermochte. Das brachte sie in eine Zwickmühle, denn Rey war Saras Verlobter. Rina konnte kaum glauben, dass die beiden noch nicht miteinander geschlafen hatten. Wer verlobte sich schon und unterhielt dann eine platonische Beziehung? Wollte Sara damit etwa den Eindruck erwecken, nicht einfach zu haben zu sein? Hatte sie auf diese Weise Rey dazu bewegt, ihr einen Antrag zu machen? Und wenn sie es sich anders überlegt haben sollte, warum sagte sie es Rey nicht einfach, sondern spielte ihm etwas vor?


    Irgendetwas stimmte hier nicht, doch bis Sara ihr nicht mehr erzählte, blieb Rina nichts anderes übrig, als ihr Täuschungsmanöver aufrechtzuerhalten – gleichgültig, wie sehr es ihre eigenen Gefühle verletzte.


    „Du bist heute so still. Ist alles in Ordnung?“, unterbrach Rey ihre Überlegungen.


    „Ich hänge nur meinen Gedanken nach. Nichts Wichtiges.“


    „Wir sind bald am Hafen. Da können wir den Wagen bei meinem Apartment stehen lassen und zu Fuß ins Hafenviertel gehen, um vor dem Dinner noch etwas zu trinken.“


    „Das klingt herrlich. Ich freu mich schon darauf.“


    „Ich auch.“


    Er zwinkerte ihr zu, und erneut spürte Rina, wie pulsierendes Verlangen ihren Körper durchströmte, dieses Mal begleitet von einem weiteren begehrlichen Gefühl. Stopp, ermahnte Rina sich. Das hier war nicht für sie, sondern für Sara. Sie hatte kein Recht, auf diese Weise zu empfinden oder zu reagieren. Sie durfte sich einfach nicht wünschen, diese Empfindungen, die Rey in ihr wachgerufen hatte, näher zu erkunden. „Ich weiß nicht, ob ich in diesen Schuhen gut laufen kann. Hoffentlich ist es nicht zu weit.“


    Rey sah flüchtig auf ihre Füße und lachte. „Keine Sorge. Ich trage dich, falls es nötig sein sollte.“


    Der Gedanke daran, dass er seine starken Arme um sie legte, sie hielt und trug, war beinahe unerträglich verlockend, und Rinas Kehle fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an. „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird“, erwiderte sie leicht atemlos.


    „Schade“, meinte Rey, und seine Stimme klang tief und sexy.


    Jetzt ist es eindeutig an der Zeit, unser Gespräch wieder in sichere Bahnen zu lenken, beschloss Rina und zermarterte sich ihr Hirn auf der Suche nach unverfänglichen Themen. „Darf ich dich etwas fragen?“, erkundigte sie sich wie beiläufig.


    „Klar. Was denn?“


    „Was hat es mit dem Fluch auf sich, von dem dein Großvater die ganze Zeit über spricht?“


    „Oh, das ist nicht unbedingt ein Glanzlicht in der Geschichte meiner Familie“, erwiderte Rey. „Weißt du was? Ich erzähle dir nach dem Tanzen bei einem Drink davon.“


    „Tanzen?“


    „Habe ich das nicht erwähnt? Das Restaurant liegt genau am Wasser, und die Tanzfläche ist äußerst beliebt in Puerto Seguro.“


    Mit dem Tanzen würde sie schon klarkommen, hochhackige Schuhe hin oder her, denn sowohl sie als auch Sara liebten dieses Vergnügen gleichermaßen. Während sie mit Jacob zusammen gewesen war, hatte sie kaum Gelegenheit dazu gehabt. Auf der Tanzfläche hatte ihr Verlobter sich nicht sonderlich wohlgefühlt, und Rina hatte ihm zuliebe ihre Leidenschaft fürs Tanzen zurückgestellt.


    „Das wird bestimmt lustig“, erwiderte sie und konnte es tatsächlich kaum erwarten.


    Und lustig wurde es.


    Obwohl es noch relativ früh war, waren das Restaurant und die Tanzfläche sehr belebt. Zu ihrer großen Freude stellte Rina fest, dass Rey genauso talentiert war wie sie, als er sie im Rhythmus der feurigen Klänge hin und her wirbelte.


    Als sie endlich einen freien Tisch in der Tapasbar gefunden hatten, von dem aus man den Hafen überblicken konnte, war Rina bereits äußerst entspannt.


    „Das ist großartig. Danke, dass du mich hierher gebracht hast“, sagte sie und nahm einen großen Schluck von dem gekühlten Wasser, das man ihnen soeben an den Tisch gebracht hatte.


    „Keine Ursache. Du wolltest doch unbedingt hierher, erinnerst du dich noch? An dem Abend vor deiner Abreise nach Frankreich. Du hattest mich schon seit Tagen deswegen bekniet.“


    „Ach ja, stimmt.“ Mit einem Mal war ihre gute Laune verflogen. In wie viele Fallen würde sie wohl noch tappen, bevor Sara wieder zurückkehrte?


    „Willst du selbst in die Karte sehen, oder soll ich für uns beide Tapas aussuchen?“, erkundigte Rey sich.


    Rina deute auf das Blatt Papier, das er in seinen langen, feingliedrigen Fingern hielt. „Oh, mach nur. Ich lass mich gern überraschen.“


    Rey winkte einem Kellner zu, der prompt an den Tisch kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.


    „Wünschen Sie Wein zum Essen, Señor?“, erkundigte der Kellner sich höflich.


    „Sara? Möchtest du Wein trinken oder lieber bei Wasser bleiben?“, fragte Rey.


    Rina hatte den Eindruck, als erwarte Rey, dass sie den Wein ablehnte. Das fand sie merkwürdig, weil Sara einen guten Wein über alles zu schätzen wusste.


    „Oh, Wein, bitte. Haben die hier wohl einen katalanischen Cava?“


    Sie erinnerte sich an Saras neuen Lieblingswein, den sie in einer E-Mail erwähnt hatte. Rey zog eine Augenbraue hoch und gab die Bestellung an den Kellner weiter.


    „Ich hatte schon gedacht, dass irgendwas nicht stimmt. Seit Wochen hast du schon keinen Wein mehr getrunken.“


    „Ich? Oh, nein. Ich bin völlig gesund“, beteuerte Rina und bemühte sich um ein überzeugendes Lächeln.


    Sara hatte aufgehört, Wein zu trinken? Das schien so gar nicht zu ihr zu passen. Als Rina ihre Schwester am Flughafen gesehen hatte, war diese ein wenig blass gewesen. Hoffentlich würde sich alles klären, wenn sie Sara endlich wiedersah. Rina lehnte sich in ihren Stuhl zurück und fand, dass es sicherer sei, das Gesprächsthema zu wechseln. „Du wolltest mir doch von dem Fluch erzählen?“, meinte sie scheinbar beiläufig.


    „Ach ja, der Fluch“, erwiderte Rey seufzend und lehnte sich ebenfalls zurück. „Wie ich schon sagte, es handelt sich hierbei nicht unbedingt um eine Glanzleistung unserer Familiengeschichte. Eigentlich wäre es uns am liebsten, wenn endlich Gras über die Sache wachsen würde, aber Abuelo ist ganz besessen davon.“


    „Ist es denn wirklich so schlimm?“, fragte Rina und beugte sich interessiert vor.


    Rey lachte verächtlich. „Noch viel schlimmer. Wo fange ich am besten an?“


    „Am Anfang vielleicht?“, schlug sie vor. „Wer hat den Fluch ausgesprochen und aus welchem Grund?“


    „Das ist der einfache Teil der Geschichte. Vor dreihundert Jahren hat einer meiner Vorfahren eine Gouvernante für seine drei Töchter eingestellt. Es kam so, wie es kommen musste, schätze ich. Seine Frau war eher kränklich und nahm kaum an seinem Leben teil. Die Gouvernante war jung und schön. Der Baron war attraktiv und männlich – eine typische Eigenschaft der del Castillos“, scherzte Rey.


    Rina lächelte. „Und? Ist er auch sittsam gewesen? Eine weitere Eigenschaft der del Castillos, wie ich annehme.“


    „Na klar“, erwiderte Rey und lächelte noch herzlicher. „Wie auch immer, um es kurz zu machen: Über die Jahre zeugte er mit der Gouvernante drei Söhne, während seine kränkliche Frau ihm weitere drei Töchter schenkte. Er war wild entschlossen, die männlichen Erben anzuerkennen – also die Söhne, die er zusammen mit der Erzieherin hatte. Er hat seine Frau dazu gezwungen, die Jungs als ihre eigenen Kinder anzunehmen und im Austausch der Gouvernante die drei Mädchen zu geben. Als Wertschätzung und Dank dafür, dass sie ihm drei Söhne geboren hatte, baute er ihr das Cottage, in dem du jetzt wohnst, und schenkte ihr eine Halskette mit einem großen Rubin, der bekannt ist als La Verdad del Corazon.“


    „Die Wahrheit des Herzens? Habe ich das richtig übersetzt?“


    „Sí, es war ein Familienerbstück.“


    „Er muss sie wirklich sehr geliebt haben, wenn er ihr so eine kostbare Halskette geschenkt hat.“


    „Das weiß man nicht so genau. Die Kette – oder besser: der Rubin – sollte die Stärke und den Reichtum der Familie repräsentieren. Dieses Geschenk bekam jede neue Braut der del Castillos. Niemand weiß, warum der Baron es seiner Geliebten geschenkt hat.“


    „Aber warum weiß man das nicht so genau? Hat er damit nicht seine Liebe zu ihr unter Beweis gestellt?“


    „Das sollte man meinen, aber als die Jungs Teenager waren, ist die Ehefrau des Barons gestorben. Er heiratete eine neue Frau aus einer wohlhabenden und angesehenen französischen Familie. Einige sagen, er hätte es aus finanziellen oder politischen Erwägungen heraus getan, allerdings hätte er dazu keinen Grund gehabt. Er war bereits der wohlhabendste Mann auf Isla Sagrado und auch einer der reichsten Männer Spaniens und Frankreichs.“


    „Er hat eine andere geheiratet?“ Rina war entsetzt. „Nachdem sie die ganze Zeit auf ihn gewartet hat?“


    „Ah, ich bemerke, du hast eine romantische Ader. Meinst du, dass ein Baron die Gouvernante seiner Töchter hätte heiraten können?“


    „Selbstverständlich!“


    Rey schüttelte leicht den Kopf. „So hat man das aber damals nicht gesehen. Eine Frau gewöhnlicher Herkunft mochte zwar die Betten der Adeligen wärmen, konnte jedoch niemals über ihren gesellschaftlichen Rang hinaus heiraten.“


    „Das ist ja widerlich.“ Rina griff nach dem Weinglas, das der Kellner gebracht hatte, während Rey die Geschichte erzählt hatte. „Er hätte es ihr geschuldet.“


    „Sie hat das anscheinend genauso gesehen. Die Legende berichtet, dass sie beinahe verrückt geworden ist vor Trauer über den Verrat des Barons. Daher hat sie sich bei den Hochzeitsfeierlichkeiten im Schloss eingeschlichen und den Baron öffentlich beschuldigt, ihr die Söhne geraubt zu haben. Natürlich hat er ihre Behauptung abgestritten, doch das Schlimmste an der Sache ist wohl gewesen, dass ihre eigenen Söhne sie ebenfalls nicht anerkannt und behauptet haben, die Gouvernante wäre nicht ihre Mutter. Sie ist rasend vor Wut geworden, als der Baron seine Soldaten anwies, sie nach unten ins Verlies des Schlosses zu schaffen. Bevor man sie wegführen konnte, hat sie den Baron und all seine neun Kinder verflucht. Wenn sie in neun Generationen nicht gelernt hätten, zu heiraten und ihr Leben nach den Maßstäben von Ehre, Wahrheit und Liebe zu leben, würde die Familie ein für alle Mal zum Aussterben verdammt sein.“


    „Sie hat ihre eigenen Kinder verflucht?“


    Rey zuckte mit den Schultern. „Sie ist verrückt gewesen.“


    „Man hat sie wohl eher in den Wahnsinn getrieben.“ Rina nickte bedächtig. „Aber sie hat es später bestimmt bereut.“


    „Das werden wir nie herausfinden. Man erzählt sich, dass sie in den unterirdischen Gewölben des Schlosses den Wachen entkommen konnte und in einen Gang floh, der direkt zu den Klippen über dem Meer führte. Sie hat sich die Kette vom Hals gerissen und sie ins Wasser geworfen. Dabei soll sie ausgerufen haben, das Schmuckstück würde erst dann wieder zur Familie zurückkehren, wenn der Fluch gebrochen worden sei. Dann hat sie sich ins Meer gestürzt.“


    „Oh, nein. Das ist ja grauenhaft.“


    „Ja, äußerst tragisch. Nach einigen Tagen ist ihr Körper von den Wellen an den Strand gespült worden, doch die Kette ist nie wieder aufgetaucht.“


    „Und der Fluch? Hat er Wirkung gezeigt?“


    Rey zuckte die Schultern. „Wer kann das schon so genau sagen? Tatsache ist, dass unsere Familie in den letzten dreihundert Jahren immer kleiner geworden ist. Doch wenn man den langen Zeitraum betrachtet, ist das auch nicht weiter verwunderlich. Von der direkten Blutslinie der Söhne der Gouvernante sind lediglich Abuelo, Alex, Benedict und ich übrig. Meine Brüder und ich sind die neunte Generation.“


    „Ehre, Wahrheit und Liebe. Steht das nicht auch auf eurem Familienwappen?“, fragte Rina.


    „Ja. Ich habe gar nicht gewusst, dass du es gesehen hast“, meinte Rey überrascht.


    „Auf der Tür von deinem Büro, an dem Tag von Benedicts Unfall. Es ergibt Sinn, dass die arme Frau diese drei Bedingungen gestellt hat, wenn sie der Meinung gewesen ist, dass ihr Geliebter nicht nach dem Familienkodex gelebt hat.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: „Und, hast du es getan?“


    „Was getan?“


    „Hast du dich an den Kodex gehalten? Ist der Fluch gebrochen?“
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    Na, die hat ja vielleicht Nerven! dachte Rey. Sitzt seelenruhig da und maßt sich an, über mich zu urteilen … Nur mühsam unterdrückte er eine sarkastische Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und lächelte Sarina stattdessen betont freundlich an.


    „Warum denkst du, dass wir Castillos nicht danach leben?“


    Unter ihren dichten dunklen Wimpern hervor sah sie ihn an und ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Das ist auch besser so, überlegte Rey. Was maßt diese Betrügerin sich an, ein Urteil über Wahrheit und Ehre zu fällen?


    „So wie die Gouvernante den Fluch formuliert hat, scheint es mir, als habe sie ihren Geliebten an sein Familienmotto erinnern wollen. Sie hatte sicher das Gefühl, dass der Baron nicht danach gelebt hat.“


    „Sie hatte den Verstand verloren. Wer weiß schon so genau, was sie sich dabei gedacht hat? Lass uns nicht länger in der Vergangenheit herumgraben.“ Rey beugte sich vor und sah Sarina an. „Warum erzählst du mir nicht ein bisschen von deiner Familie? Wir hatten bisher so wenig Gelegenheit, mehr voneinander zu erfahren. Es wäre doch eine gute Gelegenheit, uns besser kennenzulernen, was meinst du?“


    Für einen kurzen Moment weiteten sich ihre Pupillen – das war aber auch das einzige Anzeichen dafür, dass sie sich bei diesem Thema unwohl fühlte. Widerstrebend musste Rey anerkennen, dass Sarina ihre Sache sehr gut machte. Wenn er keinen Verdacht geschöpft und die Informationen aus dem Internet nicht zur Verfügung gehabt hätte, hätte er nie herausbekommen, dass Sara eine Zwillingsschwester hatte.


    „Was möchtest du denn wissen?“


    Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Mit dem Daumen strich er zärtlich über den diamantenen Verlobungsring, den er ihrer Schwester über den Finger gestreift hatte.


    „Was ist mit deiner Familie? Warum hast du erwachsen werden wollen?“


    Zu seiner Überraschung lächelte sie. „Ich habe eine Schwester. Mein Vater ist schon tot, und ich wollte erwachsen werden, um nicht mehr unglücklich zu sein. Was ist mit dir?“


    Sie versuchte also, den Ball zurückzuspielen. Er verbarg seinen Ärger hinter einem Lachen. „Oh, zum größten Teil ist auch Unglück mit im Spiel. Meine Eltern sind vor Jahren in einer Schneelawine ums Leben gekommen. Daraufhin hatte Abuelo das große Vergnügen, meine Brüder und mich durch die Pubertät zu bringen. Zweifellos hat ihn das um Jahre altern lassen.“


    „Das bezweifle ich. Ganz im Gegenteil, ich schätze eher, dass es ihn jung gehalten und er es nie bereut hat. Es tut mir leid, dass du deine Eltern verloren hast, als du noch so jung gewesen bist.“


    „Danke. Was ist mit dir? Erzähl mir von deinen Eltern.“ Es wäre zu offensichtlich gewesen, hätte er sie geradewegs nach ihrer Schwester gefragt. Er wollte, dass sie sich öffnete, ihre Schutzmauer einriss und ihr wahres Gesicht zeigte.


    Sie lächelte. „Solange ich denken kann, haben sie immer im Wettstreit gestanden“, sinnierte sie. „Ich schätze, für einen Außenstehenden muss es nach einer ziemlich seltsamen Ehe ausgesehen haben, aber meine Eltern sind auf ihre Art glücklich gewesen. Das Motto unserer Familie hat gelautet: Sieg um jeden Preis – egal, um was es ging. Es ist nicht immer … einfach zu Hause gewesen. Dad ist vor einigen Jahren ganz plötzlich an den Folgen einer Lungenentzündung gestorben. Das ist für uns alle ein ziemlicher Schock gewesen. Meine Mutter hat lange gebraucht, um seinen Tod zu akzeptieren, aber sie ist ruhiger und entspannter geworden, da es ohne Dad auch keinen ewigen Wettstreit mehr in ihrem Leben gibt.“


    „Und deine Schwester? Was macht sie?“


    Sarina zögerte, bevor sie antwortete. „Dies und das“, antwortete sie schließlich. „Sie war bis vor Kurzem verlobt, aber es hat nicht geklappt.“


    Das war ja interessant. Nachdem er den Zeitungsartikel gelesen hatte, war Rey davon ausgegangen, dass Sarina immer noch verlobt wäre. Vermutlich war der arme Idiot, der sie hatte heiraten wollen, nicht der gewünschte Goldesel gewesen.


    „Sie arbeitet seit ein paar Jahren als eine Art Problem-Feuerwehr für Firmen. Sie hat ein Händchen dafür, die Karre aus dem Dreck zu ziehen, das Ansehen in der Öffentlichkeit aufzupolieren und für Ordnung zu sorgen, wenn irgendwo das Chaos ausgebrochen ist. Sie ist eine Frau mit vielen Talenten.“


    „Ihr steht euch nah?“


    „Sehr nah“, stimmte sie zu und griff nach ihrem nahezu leeren Glas.


    „Möchtest du mehr Wein?“, fragte er. Vielleicht würde sie weniger vorsichtig auf seine Fragen antworten, wenn sie ein wenig mehr getrunken hätte.


    „Danke, sehr gerne.“


    In diesem Moment kam der Kellner mit einer Auswahl von Tapas, den köstlichen spanischen Appetithäppchen, auf die das Restaurant spezialisiert war, und Rey wählte einige von ihnen aus. Als die Speisen serviert worden waren, bot Rey Sarina eine Krokette an, die er ihr hinhielt. „Hier, probier mal. Ich bin sicher, das magst du.“


    Gehorsam öffnete sie den Mund, und er fütterte sie mit der kleinen Krokette. Ihre Lippen umschlossen kurz seine Finger, bevor er sie wieder zurückzog. Ihre Überraschung war ihr deutlich anzumerken. Fast wirkte sie wie eine Frau, die sich dem Vergnügen eines leidenschaftlichen Liebesspiels hingab. Obwohl Rey immer noch verärgert war, spürte er Begierde in sich aufsteigen. Er war ein Narr gewesen, dass er sich so lange von ihr an der Nase hatte herumführen lassen. Vom ersten Moment an, als er sie berührt hatte, hätte er wissen müssen, dass es sich nicht um Sara handelte. Obwohl die Schwestern sich äußerlich völlig glichen, hätte seine Reaktion auf die beiden nicht unterschiedlicher ausfallen können. Die Frau, mit der er sich verlobt hatte, war nie imstande gewesen, sein Blut so sehr in Wallung zu bringen, wie Sarina es mit jeder ihrer Bewegungen und Berührungen gelang.


    „Das ist einfach köstlich“, bemerkte sie. „Was ist das gewesen?“


    „Croquetas de gambas. Garnelenkroketten“, erwiderte er.


    „Die spanische Bezeichnung gefällt mir besser. Hmm, Croquetas de gambas. Ja, mir gefällt, wie das Wort auf der Zunge zergeht – fast so, wie die Speise selbst.“


    Rey gönnte sich selbst eine der knusprigen Croquetas. Ja, jetzt konnte er Rinas Begeisterung verstehen, denn die Kroketten waren wirklich köstlich.


    „Du hast da einen Krümel.“ Sarina streckte die Hand über den Tisch aus und strich mit dem Daumen leicht über Reys Mundwinkel. Ihre Berührung schien eine flammende Spur auf seiner Haut zu hinterlassen. Abrupt lehnte sie sich wieder zurück. Hatte sie etwa dasselbe empfunden wie er? Er hoffte es von ganzem Herzen. Warum sollte sie weniger leiden als er?


    „Danke“, erwiderte er mit einem Lächeln, das beruhigend wirken sollte.


    Er lenkte ihr Gespräch auf belanglose Themen, und gemeinsam genossen sie den Rest der Tapas. Sarina trank ein weiteres Glas Wein, während Rey sich Zeit bei seinem ersten Glas ließ, denn er dachte an das Dinner, das er für ihre Rückkehr ins Apartment geplant hatte. Dafür benötigte er einen klaren Kopf. Er musste nicht nur all seine Sinne beisammenhalten, wenn er mehr über diese Frau herausbekommen wollte, sondern er musste auch nüchtern genug sein, um sie in dieser Nacht wieder ins Cottage zurückfahren zu können.


    Es sei denn, er konnte sie dazu überreden, die Nacht bei ihm im Apartment zu verbringen.


    Der Gedanke, ihr Geheimnisse zu entlocken, während sie in seiner ägyptischen Baumwollbettwäsche lag, war überaus reizvoll, aber würde sie mitspielen? Sara hatte ihn stets auf Abstand gehalten und nur mit ihm geflirtet. Rey hatte sich auch nie veranlasst gefühlt, sie diesbezüglich zu drängen, zumal er nie die Absicht gehabt hatte, diese Verlobung bis zum Ende durchzuziehen. Mit Sarina verhielt es sich allerdings anders. Von dem Moment an, in dem sie vor seinem Büro aufgetaucht war, hatte er eine körperliche Verbindung zwischen ihnen gespürt, und er begehrte sie mehr als jede andere Frau zuvor.


    Würde es ihm schwerfallen, ihr die Wahrheit zu entlocken? Sie hatte ja keine Ahnung, dass er ihr und ihrer Schwester auf die Schliche gekommen war – auch wenn er nicht wusste, welchen hinterhältigen Plan sie verfolgten.


    Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als eine Schar lauter, extravaganter Gäste in das Restaurant drängte. Rey hatte keine Lust, deren ausgelassene Stimmung zu teilen, weswegen er seinen Wein austrank und aufstand, um Sarinas Hand zu nehmen. „Komm, lass uns in mein Apartment gehen. Ich habe etwas Leckeres zu essen für uns beide vorbereitet.“


    „Ich weiß gar nicht, ob ich noch was essen kann nach diesen Köstlichkeiten“, protestierte sie schwach und klemmte sich ihre Tasche unter den freien Arm.


    Lächelnd beugte er sich zu ihr herab, und seine Lippen berührten nahezu ihr Ohr, als er sprach. „Ich glaube schon, dass ich dich noch in Versuchung führen kann. Warte’s nur ab.“


    Selbst in dem gedämpften Licht der Bar bemerkte er ihr Erröten. Plötzlich schien sie auch schneller zu atmen.


    Schweigend schlenderten sie zu der Apartmentanlage zurück, die nur zehn Minuten entfernt lag, und er unterbrach die Stille aus gutem Grunde nicht. Sollte Sarina sich gedanklich ruhig auf ein belangloses Gespräch vorbereiten, mit dem sie ihn einzulullen gedachte. Wie beiläufig legte er ihr einen Arm auf die Schultern und zog sie an seine Seite, während er mit den Fingerspitzen ihren nackten Oberarm streichelte.


    Sie reagierte sofort auf seine Berührung. Er spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam und erschauerte.


    „Ist dir kalt?“, fragte er.


    „Nein, kein bisschen“, erwiderte sie etwas heiser.


    Er lächelte zufrieden, doch dann wurde ihm klar, dass er genauso auf die Berührung reagierte wie Sarina. Verlangen kann gelegentlich ein zweischneidiges Schwert sein, dachte er, als er Sarina in das Apartmentgebäude führte.


    Sie gingen zu dem verspiegelten Fahrstuhlbereich. Während ihrer Fahrt nach oben staunte Rey immer wieder darüber, wie ähnlich Sarina und Sara sich sahen. Wenn er nicht so stark auf Sarina reagiert hätte, hätte er nie eine Schwester von der anderen unterscheiden können. Sie hatten die gleichen üppigen roten Korkenzieherlocken, die gleichen grauen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern eingerahmt waren, die gleiche feine, gerade Nase und den gleichen sinnlichen Mund – Sara und Sarina glichen einander wie ein Ei dem anderen.


    Oben angekommen, zog er die elektronische Schlüsselkarte durch das Türschloss, um die Doppeltür zu öffnen, in die das Familienwappen geschnitzt war. Ehre. Wahrheit. Liebe. Jedes dieser Worte schien in seinem Kopf widerzuhallen, als er eintrat. Natürlich ehrte er alle drei Begriffe. Wie sonst könnte er sich selbst im Spiegel betrachten?


    Doch eine leise Stimme in ihm fragte, was mit der Lüge war, die er Sara aufgetischt hatte. Konnte er schwören, völlig ehrlich gewesen zu sein? Konnte er beteuern, ausschließlich ehrenwert zu handeln? Angesichts dieser quälenden Gedanken stieß er einen unwilligen Laut aus. Er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Sarina.


    „Viel besser als das“, erwiderte Rey, während er Sarina an sich zog.


    Sie lag in seinen Armen, als hätte sie nie etwas anderes getan. Dicht drängte sie sich an ihn, so als wäre es die normalste Sache der Welt.


    Für meinen Körper scheint es auch völlig normal zu sein, sie so nah zu spüren, dachte Rey reuevoll, als sein Pulsschlag sich beschleunigte und ihm plötzlich ganz heiß wurde. Der Duft ihres Haares und ihres Parfüms betörte auf magische Weise seine Sinne.


    Sara hatte nie diese Wirkung auf ihn gehabt. Das wurde ihm bewusst, als er über Sarinas nackten Rücken strich. Klar, er hatte sich von Sara angezogen gefühlt. Schließlich war er ein leidenschaftlicher Mann, der eine schöne Frau zu schätzen wusste, doch etwas an Sarina brachte andere Saiten in ihm zum Klingen.


    Vielleicht lag es an seinem Wissen, dass Sarina vorgab, jemand anders zu sein. Das mochte ihrem Zusammensein eine gewisse Würze verleihen. Doch diesen Gedanken ließ er wieder fallen, denn es hatte sich ja schon vom ersten Moment ihrer Begegnung an so anders angefühlt. Und da hatte er schließlich keine Ahnung gehabt, dass Sarina eine Betrügerin war.


    Sacht hob er ihr Kinn an und küsste sie leicht auf die Lippen, bevor er sich widerwillig von ihr trennte.


    „Ich muss kurz nach dem Essen sehen und bin gleich wieder zurück.“ Er brauchte unbedingt etwas Abstand, bevor er die Beherrschung verlor und vergaß, was er eigentlich herausfinden wollte.


    „Du kannst kochen?“, fragte sie überrascht, als sie ihm in die große und modern eingerichtete Küche folgte.


    „Ja, das kann ich tatsächlich!“ Er lachte und sah unter den Deckel eines Römertopfes, der auf der Arbeitsfläche stand. Augenblicklich erfüllte das leckere Aroma des würzigen Lammbratens, den er am Morgen vor seiner Abfahrt ins Büro vorbereitet hatte, die Luft.


    „Das duftet ja göttlich“, meinte Sarina und stellte sich neben ihn, um ebenfalls in den Topf zu sehen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach all den Tapas noch Hunger haben könnte. Aber da hab ich mich wohl geirrt.“


    „Fein“, sagte Rey und rührte das Gericht vorsichtig um, bevor er den Deckel wieder schloss. „Ich setze den Reis auf, und dann können wir in zwanzig Minuten essen.“


    „Kann ich dir irgendwie helfen? Den Tisch decken oder so?“


    „Wollen wir vielleicht auf der Terrasse essen? Zu dieser Jahreszeit ist der Hafen einfach unbeschreiblich schön. Sets und Besteck sind dort drüben.“ Er deutete auf ein Sideboard an der Wand. „Möchtest du einen Drink, während wir auf den Reis warten?“


    „Ein Wasser für mich, bitte. Wenn ich noch mehr Wein trinke, bekomme ich noch einen Schwips.“


    „Wäre das denn so schlimm?“


    Sie lachte und holte die Sachen aus dem Sideboard, bevor sie zu den großen Balkonschiebetüren ging. Die großflächige Wand aus Sicherheitsglas, die einen ungehinderten Blick auf den Hafen ermöglichte, war einer der wichtigsten Gründe dafür gewesen, dass er dieses Apartment gekauft hatte. Außerdem war er so näher an seinem Büro, von dem aus er die Öffentlichkeitsarbeit für das Geschäftsimperium der del Castillos leitete.


    „Wow, diese Aussicht hat was“, bemerkte Sarina, als sie zurückkehrte. „Bei all dem Glas hier ist es gut, dass ich schwindelfrei bin.“


    „Einigen Leuten macht der freie Blick Angst. Willst du wirklich draußen sitzen?“


    „Oh, ganz bestimmt. Ich möchte auf keinen Fall den Sonnenuntergang verpassen“, entgegnete sie begeistert.


    Das Telefon an der Wand gab einen dezenten Signalton von sich und lenkte Rey von Sarinas Lächeln ab.


    „Hola!“, grüßte er auf Spanisch und runzelte die Stirn, als er hörte, was sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung für ein Anliegen hatte. „Ich verstehe“, sagte Rey schließlich. „Natürlich bekommen wir das hin. Stellen Sie nur sicher, dass es ihr gutgeht. Zögern Sie nicht, mich um Hilfe zu bitten, egal, um was es geht, verstanden? Adiós.“


    Er legte den Hörer auf und rieb sich die Augen.


    „Ist mit Benedict alles in Ordnung?“, erkundigte Sarina sich besorgt.


    „Ja“, erwiderte er seufzend. „Glücklicherweise geht es nicht um Benedict, aber es ist trotzdem ernst. Bei meiner persönlichen Assistentin Carmella ist eine Bauchhöhlenschwangerschaft diagnostiziert worden, und jetzt ist sie auf die Intensivstation gekommen. Das war ihr Mann. Er ist außer sich vor Sorge, aber seine Frau hat ihn gebeten, mir Bescheid zu sagen, dass sie morgen nicht zur Arbeit kommt. Das war alles, woran sie gedacht hat, als man sie weggebracht hat.“ Erstaunt schüttelte er den Kopf.


    „Offensichtlich nimmt sie ihren Job sehr ernst.“


    „Ja. Sie ist meine rechte Hand im Büro. Wenn sie nicht so vertrauenswürdig wäre, hätte ich nie so viel Zeit im Krankenhaus bei Benedict verbringen können.“


    „Du machst dir Sorgen um sie.“


    „Ja, aber ich bin sicher, dass die Ärzte alles Menschenmögliche für sie tun. Ich fürchte nur, dass meine Assistentin sich selbst unter Druck setzt und darüber ärgert, dass sie nicht im Büro sein kann – und das nicht nur wegen der Sache mit Benedict.“


    „Warum sonst noch?“


    „Unsere Firma arbeitet an einer großen Public-Relations-Kampagne für das Ressort und das Weingut. Es wird Zeit kosten, jemand Neuen einzuarbeiten.“ Schulterzuckend drehte er sich zum Kühlschrank und holte die Zutaten heraus, um einen grünen Salat zuzubereiten. „Trotzdem kann ich daran nichts ändern. Wir müssen es irgendwie hinbekommen und Carmella davon überzeugen, dass wir alles unter Kontrolle haben.“


    „Hast du nicht eine Zeitarbeitsfirma an der Hand, die du anrufen und um einen Ersatz bitten könntest? Du könntest einen deiner Mitarbeiter ersetzen lassen und diesen dann für Carmella einspringen lassen“, schlug Sarina vor.


    „An sich eine gute Idee, aber wir arbeiten diesen Sommer ohnehin nur mit einer Notbesetzung.“


    „Kann ich vielleicht helfen?“


    Unwillkürlich musste er über ihren Vorschlag lachen. „Du? Es gibt aber keine Pferde in meinem Büro, und mein Personal springt nur, wenn ich es dazu bringe.“


    „Pferde sind nicht das Einzige, mit dem ich mich auskenne“, erwiderte sie stolz. „Ich weiß, wie man … Ich meine, ich habe meiner Schwester ein paar Mal geholfen, wenn sie sich vor Arbeit mal wieder nicht retten konnte. Manchmal ist sie für ein paar frische Ideen sehr dankbar.“


    Reynard war nicht entgangen, dass Sarina sich beinahe verraten hätte, als es um ihren richtigen Beruf ging. Er gab vor, über ihren Vorschlag nachzudenken, während er den Salat vorbereitete. Es gab keinen Grund, anzunehmen, Sarina lege es darauf an, in sein Büro zu kommen. Schließlich hatte sie Carmellas Erkrankung nicht vorhersehen können. Vielleicht war es ja auch gar keine so schlechte Idee, Sarina auf diese Weise ständig unter Beobachtung zu haben. Vielleicht würde ihr ja ein kleines Versehen unterlaufen, und er würde endlich herausfinden können, worauf die beiden Schwestern eigentlich mit ihrem Spiel abzielten.


    „Traust du dir das wirklich zu?“


    „Ich werde noch verrückt vor Langeweile im Cottage, Rey. Gib mir eine Chance. Wenn ich Mist baue, kannst du mich ja immer noch feuern“, bat sie.


    „Okay“, nickte er. „Du kannst morgen als meine vorübergehende persönliche Assistentin anfangen. Aber ich muss dich warnen, ich bin ein strenger Arbeitgeber.“


    „Schön“, erwiderte sie. „Ich weiß eine richtige Herausforderung zu schätzen.“


    Oh, sie würde ihre Herausforderung bekommen, doch nicht in der Art, wie sie sich das vorstellte. Er würde ihre Aufrichtigkeit und Vertrauenswürdigkeit auf die Probe stellen, und zwar zu seinen eigenen Bedingungen. Und darauf freute er sich wirklich sehr.
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    Eine Herausforderung? Am liebsten hätte Rina die Worte wieder zurückgenommen. Was, zum Teufel, hatte sie sich nur dabei gedacht, als sie vorgeschlagen hatte, für Rey zu arbeiten? Sara hätte so was niemals gemacht, besonders dann nicht, wenn sie eigentlich Urlaub hatte und das Leben in vollen Zügen genießen konnte.


    Allerdings hatte Rina nicht untertrieben. Sie langweilte sich wirklich fast zu Tode. Während der nervenaufreibenden Zeit, als sie auf Neuigkeiten von Benedict gewartet hatten, hatte sie sich wenigstens nützlich machen können, indem sie den del Castillos die Wartezeit angenehmer gestaltet hatte. Im Cottage hingegen blieb nichts für sie zu tun. Als sie die Zugehfrau getroffen hatte, hatte diese sie auf Englisch und Spanisch dafür gescholten, dass sie riskanterweise auf dem uralten Fahrrad gefahren war. Jetzt durfte Rina nicht mehr einkaufen oder etwas anderes im Haus machen. Darüber hinaus wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihre Zugehfrau auch nicht besonders erfreut darauf reagieren würde, wenn ein Gast des Cottages sich um die Gartenarbeit kümmerte.


    Da Sara weder ihre SMS noch Anrufe beantwortet hatte, waren Rina immer noch die Hände gebunden – dabei hatte es noch nie zu ihren Stärken gezählt, einfach stillzusitzen und die Hände in den Schoß zu legen.


    „Wann kann ich anfangen?“, fragte sie.


    „Wäre dir morgen früh recht?“, entgegnete Reynard.


    Obwohl er höflich klang, entdeckte Rina einen skeptischen Ausdruck in seinem Blick, so als erwarte er, dass sie einen Rückzieher machte oder einen fadenscheinigen Vorwand fand, doch nicht für ihn zu arbeiten.


    „Das passt gut. Wie komme ich denn ins Büro?“


    „Gute Frage. Das Beste wäre wohl, wenn du hierbleiben würdest“, schlug er vor.


    Wieder hatte sie das Gefühl, dass Rey sie aufmerksam beobachtete und gespannt auf ihre Antwort wartete.


    „Das könnte gehen. Ich kann mir aber auch ein Auto mieten, dann wäre ich unabhängiger.“


    „Bist du sicher?“, fragte er nach. „Hättest du keine Angst, auf der anderen Straßenseite zu fahren? Das wäre sehr ungewohnt für dich.“


    „Ich denke, das kriege ich hin. Ich bin auch schon vorher in Europa gefahren.“


    Er nickte, aber sie wurde den Eindruck nicht los, dass er nicht erfreut über ihren Vorschlag war. Es war ein überaus verführerischer Gedanke, mit ihm in seinem Apartment zu bleiben, aber sie würde einfach nicht imstande sein, Reys Reizen zu widerstehen und nicht intim mit ihm werden zu wollen. Diese Anziehungskraft zwischen ihnen beiden wurde immer stärker, und weil Rina ihre Schwester liebte, wollte sie der Versuchung auf keinen Fall nachgeben.


    „Du brauchst keinen Wagen zu mieten. Im Fuhrpark vom Schloss findet sich bestimmt was. Ich rufe Alexander an und frage ihn, wenn du so versessen darauf bist, selbst zu fahren.“


    „Das bin ich. Vielen Dank.“


    „Du magst wohl deine Unabhängigkeit, was?“, fragte Rey.


    „Innerhalb gewisser Grenzen“, pflichtete sie ihm bei.


    Wenn sie wirklich mit ihm verlobt gewesen wäre, hätte sie sofort eingewilligt, bei ihm im Apartment zu bleiben, aber das war nun mal nicht der Fall. Außerdem hatte Sara – aus welchen Gründen auch immer – Abstand zwischen sich und Rey gehalten, und bis sie wieder zurückkehrte, würde Rina eben dafür sorgen müssen, dass es auch dabei blieb.


    Reynard warf einen prüfenden Blick in den Kochtopf mit Reis, der auf dem Herd stand. „Ah, das Dinner ist fertig. Bist du so freundlich und trägst den Salat und das Dressing mit zum Tisch? Ich nehme die Teller.“


    Rina tat, worum er sie gebeten hatte, und kurz darauf folgte Rey mit dem Essen. Sie aßen schweigend, während Rinas Gedanken sich förmlich überschlugen. Nachdem sie das Mahl beendet hatten, betrachteten sie den violetten Abendhimmel, der allmählich samtschwarz wurde und schließlich aussah wie ein Teppich, auf dem unzählige Sterne golden schimmerten.


    „Jetzt verstehe ich, warum du hierhergezogen bist“, bemerkte Rina. „Es sieht so aus, als spiegelten sich die Lichter der Stadt am Abendhimmel wider.“


    Reynard nickte. „Ja, ich werde nie müde, mir das anzusehen. Am Anfang hatte ich Angst, wegen der ganzen Beleuchtung die Sterne nicht mehr sehen zu können, aber wenn man sich Mühe gibt, ist das kein Problem.“


    Rina warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sollte das eine versteckte Botschaft sein, oder war sie einfach nur überempfindlich? Als Rey nichts weiter sagte, entspannte sie sich ein wenig.


    „Übrigens“, meinte Rey. „Beim Kaffeekochen eben habe ich kurz mit Alex telefoniert. Einer seiner Angestellten bringt dir morgen einen Wagen aus dem Fuhrpark vom Schloss vorbei.“


    „Danke, das ist sehr nett. Zeigst du mir heute Abend, wohin ich morgen früh fahren muss, bevor du mich nach Hause bringst?“


    Er nickte. „Sí, und wir sollten kurz in meinem Büro vorbeischauen, um dir einen Ausweis für die Tiefgarage ausstellen zu lassen. Wollen wir uns auf den Weg machen?“


    „Gute Idee. Besser, die Aushilfe kommt nicht so spät ins Bett.“ Sie lächelte.


    Kopfschüttelnd lachte Rey leise auf. „Bist du das denn jetzt für mich? Die Aushilfe? Reicht es dir nicht, meine Verlobte zu sein?“


    „So habe ich das nicht gemeint“, beschwichtigte Rina.


    „Ich hab’s auch nicht so aufgefasst“, erklärte Rey, nahm ihre Hand und führte sie vom Tisch fort. „Ich habe überhaupt nichts gegen eine Büroaffäre.“


    Er umarmte sie und presste seine warmen, weichen Lippen auf ihre. Rina schmeckte das leichte Nussaroma des Kaffees, den sie soeben getrunken hatten, auf seiner Zunge. Jeder vernünftige Gedanke schien sich in nichts aufzulösen, als Rey den Kuss vertiefte, und Rina schlang die Arme um seinen Nacken, um ihn ganz dicht an sich heranzuziehen. Es kam ihr vor, als würde glühende Lava durch ihren Körper strömen und sie mit einem uralten Verlangen erfüllen, vor dem es kein Entrinnen gab.


    Ihr wurde bewusst, dass sie so erregt und von Sehnsucht erfüllt war, dass ihre empfindsamste Stelle zu pulsieren schien. Rina musste sich eingestehen, dass sie sich nach Reys Berührungen verzehrte und mehr wollte. Ihre harten Brustspitzen rieben an dem weichen Stoff ihres BHs, ihre Brüste fühlten sich prall an, und nichts wünschte Rina sich sehnlicher, als dass Rey sie berührte. Er streichelte ihre Seiten und umfasste ihre Brüste durch den zarten Stoff des Kleides.


    Unwillkürlich stöhnte Rina lustvoll auf und streckte den Rücken, um ihre Brüste gegen Reys Handflächen zu pressen. Sie wollte ihn ganz und gar spüren, ohne die störende Kleidung zwischen ihren Körpern.


    Als er sich bewegte, spürte sie, wie erregt er war, und abermals entwich ihr ein lustvolles Stöhnen, während ihr Verlangen immer drängender wurde. Sie schlang ein Bein um Reys und schmiegte ihre Hüfte an ihn, sodass sie sich immer und immer wieder an ihm reiben konnte. Erst langsam, dann fester und immer fordernder.


    Mit einer Hand hielt er ihren Oberschenkel, und sie spürte seine warmen Finger auf ihrer bloßen Haut. Schwer atmend unterbrach er den Kuss und lehnte die Stirn gegen ihre.


    „Bleib.“


    Seine Stimme war heiser vor Verlangen, und seine Bitte klang eher wie ein Befehl. Doch der kurze Augenblick genügte, damit Rina wieder Herr ihrer Sinne wurde. Was, zur Hölle, dachte sie sich eigentlich? Eben hatte sie sich noch vorgenommen, Rey auf Abstand zu halten, um ihr Täuschungsmanöver weiter aufrechterhalten zu können, und jetzt warf sie sich diesem Mann förmlich an den Hals?


    Sie wich zurück, setzte ihren Fuß wieder auf den Boden und zog die Arme von Reys Nacken. „Ich … ich glaube, das sollte ich besser nicht.“


    Er strich mit der Hand ihren Oberschenkel entlang, umfasste Rinas Po und zog sie wieder an seine Hüfte. „Bleib.“


    Seine Stimme klang noch tiefer und verführerischer als zuvor. In seinem Blick las Rina das Versprechen, dass Rey einen Weg finden würde, um dieses überwältigende Verlangen in ihr zu stillen.


    „Das kann ich nicht. Ich hätte dich nicht in Versuchung führen sollen.“


    „Du hast mich nicht in Versuchung geführt“, entgegnete er sanft. „Du hast einfach nur ganz ehrlich auf mich reagiert, so wie ich auf dich.“


    Wenn das wirklich stimmt, dachte Rina traurig, dann habe ich zum ersten Mal etwas Ehrliches getan, seit ich Rey begegnet bin. „Das tut mir leid.“


    „Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir können uns glücklich schätzen, dass wir uns so sehr zueinander hingezogen fühlen. Wenn wir in dieser Beziehung nicht aufrichtig sein können, in welcher dann?“


    Jedes seiner Worte schien sich in ihr Herz zu bohren. Wären die Umstände anders gewesen, hätte sie liebend gern die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, näher erforscht. Doch wären die Umstände anders, hätte Rey jetzt Sara in seinen Armen gehalten – und sehr wahrscheinlich wären sie zusammen in sein Bett gegangen.


    Sie umfasste seine Finger, um widerstrebend seine Hand von ihrem Körper fortzuschieben. Jeder Nerv in ihr schien zu protestieren, als sie das tat. Trotzdem trat Rina einen Schritt zurück und sah Rey direkt in die Augen. „Bitte, ich würde jetzt gerne fahren. Vielen Dank für den schönen Abend. Für alles.“


    Er lächelte schwach, wobei ihm das Bedauern anzusehen war, bevor er nach den Autoschlüsseln griff, die auf der Arbeitsfläche in der Küche lagen. „Nicht für alles, oder?“


    Obwohl ihr zum Weinen zumute war, erwiderte sie das Lächeln. „Nein, nicht für alles, aber das ist meine Schuld und nicht deine.“


    Schweigend verließen sie das Apartment und fuhren mit dem Lift in die Tiefgarage. Als sie im Auto saßen, ergriff Rey Rinas Hand und drückte sie an seinen Oberschenkel – genau dorthin, wo sie ihre Hand auf der Hinfahrt so gern hingelegt hätte. Sofort spürte sie seine kräftigen Muskeln und die Wärme seiner Haut durch den feinen Stoff seiner Hose. Es fühlte sich noch besser an, als Rina sich vorgestellt hatte.


    „Es hat niemand gesagt, dass du mich nicht anfassen darfst“, sagte Rey heiser.


    Sofort versuchte Rina, ihre Hand fortzuziehen. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


    Er legte die Finger auf ihre und hielt Rinas Hand fest. „Tu es einfach für mich, bitte. Ich verspreche dir auch, nicht zu beißen.“


    Rina nickte, und er zog seine Hand zurück, um den Gang einzulegen.


    Sein Büro befand sich auf der anderen Seite der Stadt. Als sie vor dem Bürokomplex einparkten, unterdrückte Rina mühsam ein Gähnen. Es war ungemein anstrengend gewesen, ihre Gefühle und ihr Verlangen Rey gegenüber derart zu beherrschen.


    „Möchtest du mit hochkommen oder im Auto warten, während ich dir einen Parkausweis für morgen organisiere?“, fragte er, als er den Sicherheitsgurt löste und den Motor ausstellte.


    „Nein, ich komme gern mit dir. Dann weiß ich morgen schon, wohin ich gehen muss.“


    Mit dem Lift fuhren sie in die entsprechende Etage, und Rey öffnete die große hölzerne Doppeltür. Zum zweiten Mal an diesem Abend starrte Rina auf das Wappen der del Castillos und wurde an die Lüge erinnert, die sie Rey permanent auftischte. Und dann hatte sie auch noch den Nerv besessen, Rey nach seiner Ehre zu fragen. Hatte sie komplett den Verstand verloren?


    Die Antwort war ganz einfach: Jeder ihrer Gedanken wurde von dem Mann, der neben ihr stand, völlig vernebelt. Gegen jede Vernunft wollte sie mit ihm zusammen sein, und das stand im völligen Widerspruch zu der Liebe, die sie für ihre Schwester empfand. Plötzlich spürte sie Eifersucht in sich aufsteigen. Etwas zu begehren, das Sara gehörte, fühlte sich falsch an – ausgesprochen falsch. Aber sie war wahnsinnig in Versuchung.


    Es dauerte nicht lange, bis Rey eine Schlüsselkarte und einen Parkplatz für Rina zugeteilt bekam. „Mit dieser Karte hast du vom Fahrstuhl aus freien Zutritt zu den einzelnen Etagen“, erklärte Rey.


    „Danke“, erwiderte Rina und versuchte, die kleine elektrische Entladung zu ignorieren, die sie gespürt hatte, als ihre Finger sich kurz berührten.


    „Ich zeige dir, wo du arbeitest. Komm mit.“


    Rina folgte ihm durch den luxuriösen Empfangsbereich einen Flur entlang, der mit einem weichen Teppich ausgelegt war. Auf jeder Seite befanden sich mehrere Büros. Am Ende wurde der Korridor breiter, bis er schließlich in einen zweiten Wartebereich mündete. Vor dem Eingang zu einem weiteren Büro standen ein Tisch und ein PC. Als Reynard die Tür zu dem Büro aufstieß, kam Rina sich vor, als würde sie in das Allerheiligste eines mittelalterlichen Adeligen treten.


    Rey knipste eine Reihe Schalter an der Wand an, und sanftes Licht erhellte den Raum. Im Gegensatz zu der modernen und minimalistischen Einrichtung seines Apartments war dieses Zimmer von schier überwältigender altertümlicher Pracht. Da Rina selbst Erfahrung mit Öffentlichkeitsarbeit hatte, wusste sie, welcher Gedanke hinter dieser Einrichtung steckte. Die Marke der del Castillos verband sich auf diese Weise mit Wohlstand, Macht und Geschichte, was von der luxuriösen Inneneinrichtung widergespiegelt wurde.


    Die Wände waren von einer auf Hochglanz polierten Mahagonitäfelung bedeckt, und auf den handgeknüpften Orientteppichen standen große Sitzmöbel aus Leder. Auf einer Seite des Büros befand sich ein großer antiker Schreibtisch mit einem Flachbildmonitor darauf. Den Papieren nach zu urteilen, die auf dem Tisch verstreut lagen, war dies offensichtlich Reys Hauptarbeitsplatz, und er nutzte jeden Quadratzentimeter davon aus.


    Der Kontrast zwischen Reys nahezu pedantisch aufgeräumtem Apartment und dem produktiven Chaos auf seinem Schreibtisch kam Rina zunächst verwirrend vor. Bei den meisten Menschen war es genau andersherum. Doch als sie näher darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie es ebenfalls liebte, nach der Arbeit in ihre hübsche Doppelhaushälfte in Christchurch zu kommen. Plötzlich sehnte sie sich danach, wieder in die ruhige und organisierte Atmosphäre ihres Heims zurückzukehren.


    Dieser Raum vibrierte geradezu vor Energie, obwohl er so verschwenderisch komfortabel eingerichtet war. Er repräsentierte den wahren Reynard del Castillo, den sie hier bei ihrer Ankunft angetroffen hatte. Konzentriert, entschlossen und trotzdem bereit, das Leben zu genießen.


    Rina ging zu dem großen Eckfenster, durch das man einen schönen Ausblick auf die hell erleuchtete Stadt hatte. Selbst von hier konnte man in der Ferne den Hafen sehen, aber eigentlich hatte sie den Eindruck, dass sie die ganze Welt überblicken konnte.


    Als sie leicht erschauerte, wurde ihr bewusst, dass Rey dicht hinter ihr stand. Das Glas warf sein Spiegelbild wider, sodass er sie ansah. Die Lichter der Stadt schienen seinen Kopf wie einen Heiligenschein zu umgeben. Die sanfte Beleuchtung des Büros betonte seine kühnen Gesichtszüge, und Rina war abermals fasziniert von der unverfälschten männlichen Schönheit, die Rey ausmachte.


    Ohne etwas dagegen unternehmen zu können, starrte Rina auf Reys verführerische Lippen. Sie bezweifelte, dass selbst ein Michelangelo in der Lage gewesen wäre, diese nahezu perfekten Gesichtszüge in einem Kunstwerk zu verewigen. Sehnlichst wünschte sie, das Recht zu haben, Rey zu berühren, mit den Fingern die Konturen seines Gesichts nachzuzeichnen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, ihn zu küssen und abermals zu schmecken.


    Seufzend schloss sie die Augen, obwohl sie nicht wusste, ob es ihr auf diese Weise wirklich gelingen würde, Reys Bild loszuwerden. Erschreckt zuckte sie zusammen, als Rey ihre Schulter berührte und zärtlich über ihre nackte Haut strich. Es wäre das Natürlichste auf der Welt, wenn sie sich jetzt nach hinten gegen Reys starke Brust lehnen würde und sich von der überwältigenden Hitze, die sein Körper ausstrahlte, gefangen nehmen ließe. Wenn sie den Kopf gegen seine Schultern lehnen würde und zuließe, dass Rey die empfindliche Haut ihres Halses erkundete.


    Abrupt öffnete sie die Augen, als Rey ihre Locken mit einer fließenden Bewegung zur Seite strich, sodass die sensible Haut ihres Halses nicht mehr von ihrem Haar bedeckt war. Die Fensterscheibe spiegelte eine überaus sinnliche Szene wider, als der dunkelhaarige Mann sich zu Rina herabbeugte und sie zwischen Schulter und Nacken küsste. Überrascht rang sie nach Atem und versuchte verzweifelt, das Verlangen zu unterdrücken, das erneut in ihr entbrannt war.


    Rey hob den Kopf und sah Rina über die Glasscheibe an. „Eine tolle Aussicht, oder?“, fragte er dicht an ihrem Ohr. Die sexuelle Anspielung seiner Bemerkung war genauso verführerisch wie das Gefühl, das seine Hände auf ihrer nackten Schulter hervorriefen – Hände, die ein Eigenleben entwickelt zu haben schienen, denn sie glitten über Rinas Arme und ihren Oberkörper. Mit einer Hand umfasste Rey ihre Brust über dem leuchtend blauen Stoff ihres Kleides, die andere Hand ließ er bis zu ihrer Hüfte und noch weiter nach unten gleiten.


    Zwischen ihren Oberschenkeln begann wildes Verlangen zu pulsieren, und unwillkürlich presste Rina die Beine zusammen. Durch die Bewegung wurde ihre Erregung allerdings nur noch gesteigert, und Rina sehnte sich nach mehr.


    Ein weiteres Mal presste Rey die Lippen auf die sensible Stelle an ihrem Hals, und kurz darauf liebkoste er ihre Haut mit seiner Zungenspitze. Rinas Widerstand war gebrochen, und sie lehnte den Kopf zurück – genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


    Rey schob den Saum ihres Kleides hoch und berührte ihre empfindsamste Stelle.


    Über die spiegelnde Glasscheibe beobachtete Rina, wie der Mann hinter ihr ihren Slip beiseiteschob und mit den Fingern unter den Stoff glitt. Beinah wäre es ihr gelungen, sich einzureden, dass es sich bei der Frau im Spiegelbild gar nicht um sie, sondern um das Abbild einer anderen handelte. Und nicht Rey, sondern irgendwer anders weckte dieses wilde Verlangen in ihr, unter dem ihr immer heißer wurde.


    Genau in diesem Moment drang Rey mit einem Finger in sie ein, und Rina wurde beinah wahnsinnig vor Lust. Doch plötzlich schoss ihr durch den Kopf, dass nicht sie diejenige sein sollte, die von Rey berührt wurde. Dass sie kein Recht hatte, die Sinnenfreuden zu genießen, die Rey ihr verschaffte. Und dass sie im Gegenzug auch kein Recht hatte, Rey diese Freuden zu gewähren.


    „Stopp!“, rief sie heiser vor Erregung.


    Rey hielt augenblicklich in seiner Bewegung inne. „Warum denn? Ich kann dich fühlen, alles von dir fühlen. Du bist so nah“, flüsterte er, und sein Atem streifte zärtlich Rinas Haut. „Lass zu, dass ich dich vor Lust verrückt mache. Ich werde dir nicht wehtun, vertrau mir.“


    Wie gern hätte sie ihm nachgegeben und zugelassen, dass er sie zu einem Höhepunkt führte, der sie garantiert um den Verstand bringen würde! Doch ihr Verstand beschwor sie, standhaft zu bleiben, wenn sie jemals wieder sich oder ihrer Schwester ins Gesicht sehen wollte.


    „Nein, bitte. Ich kann nicht“, beteuerte sie und schüttelte heftig den Kopf, während ihr Tränen in den Augen brannten. Im selben Moment empfand sie Qualen und unbeschreibliche Lust. „Bitte“, flehte sie. „Hör auf.“


    Ihre Worte hatten dieselbe Wirkung auf ihn wie ein eiskalter Regenguss, und sie spürte, dass Rey sich nicht nur körperlich, sondern auch emotional von ihr entfernte, als er die Hände sinken ließ und einen Schritt zurücktrat.


    Rina wandte sich vom Fenster ab, weil sie es einfach nicht ertragen konnte, sich oder Rey anzusehen. Genauso wenig ertrug sie seinen fragenden Blick, auch wenn Rey diese Fragen nicht in Worte fasste.


    „Es tut mir so leid“, murmelte sie, während sie ihren Slip unter dem Kleid wieder zurechtrückte. Ihre empfindsamste Stelle pulsierte noch immer vor drängender Begierde. „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass es so weit kommt. Es liegt nicht an dir, sondern an mir. Ich …“ Sie verstummte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


    Wie erklärte man dem Mann, der einen beinah auf den Gipfel der Lust katapultiert hätte, dass man nie wieder eine Berührung von ihm zulassen konnte?


    Rey stützte sich auf der Rückenlehne eines der großen Ledersofas ab und sah Rina an. Sie konnte seinen Blick nicht erwidern, weil sie sich so schuldig fühlte und die unausgesprochenen Fragen nicht beantworten konnte.


    „Können wir bitte fahren?“, fragte sie schließlich, als ihre Stimme wieder ein wenig kräftiger geworden war.


    Schweigend nickte er und deutete zur Tür. Als Rina mit ihm gemeinsam den Flur entlangging, ordnete sie ihre Gedanken. Sie durfte nicht zulassen, dass so etwas jemals wieder geschah. Beinah hätte sie auf der ganzen Linie versagt. Trotzdem sehnte sie sich immer noch danach, von Rey berührt zu werden – und verzehrte sich vor Verlangen nach ihm.


    Im Stillen stöhnte sie auf. Je früher Sara auf diese verdammte Insel zurückkehrte und ihr Leben wieder in die Hände nahm, desto besser. Denn im Augenblick konnte Rina es kaum erwarten, ihr eigenes Leben wieder aufzunehmen – und zwar weit, weit weg von Isla Sagrado.


    Allerdings, ermahnte eine leise innere Stimme sie, hast du zu Hause nichts zurückgelassen. All deine Hoffnungen und Träume für die Zukunft sind verloren.


    Sicher, sie hatte immer noch ihren Job. Doch so eine Arbeit konnte sie nahezu überall auf der Welt ausüben.


    Es war zu spät für sie, einen Neuanfang zu wagen. Sie musste in die Zukunft und nicht in die Vergangenheit blicken. Für was auch immer sie sich entschied, sie würde ihr Leben nicht an der Seite dieses Mannes verbringen. Das war ihrer Schwester Sara vorbehalten, und es war töricht gewesen, zu glauben, mit dem Feuer spielen zu könnte, das Rey in ihr entfacht hatte.


    Wenn Sara am folgenden Tag zurückkommen würde, wäre das keinen Tag zu früh.

  


  
    10. KAPITEL


    Ohne ein weiteres Wort fuhr Rey Sarina nach Hause. Noch immer verspürte er das Verlangen nach ihr, und auch den Duft ihrer Haut bekam er nicht aus dem Sinn. Er hatte sehen wollen, wie weit er Sarina hätte treiben können – und herausgefunden, dass er genauso empfänglich für ihre Lust war wie Sarina für seine. Das ärgerte und erregte ihn gleichermaßen. Er wusste genau, dass es nicht mehr viel Überzeugungskraft gebraucht hätte, bis Rina sich ihm hingegeben hätte. Er war lediglich Gentleman genug gewesen, sie nicht dazu zu drängen – die Entscheidung hatte allein in seinen Händen gelegen.


    Ihm blieben zwei Möglichkeiten. Entweder musste er lernen, damit zu leben, dass er immer noch voll brennendem Verlangen war, oder darüber hinwegkommen.


    Zweifellos verging Sarina genauso vor Begierde wie er. Doch was hatte ihren sinnlichen Rausch so jäh unterbrochen? Er, Rey, hatte sie mit Haut und Haaren begehrt – und hätte sie liebend gerne verführt. Obwohl sie ihrer Schwester äußerlich wie ein Ei dem anderen glich, war sie im Gegensatz zu Sara eine betörend sinnliche Frau. Wenn er das ausnutzte, würde es ihm sicher früher oder später gelingen, Sarina mit seinem Charme zu bezaubern.


    Wenn er sie in sein Leben und in sein Bett ließ, würde das für alle Beteiligten von Vorteil sein – und zweifellos auch ein großes Vergnügen für ihn.


    Rey warf Sarina, die neben ihm im Wagen saß, einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck und sah angespannt aus, was Rey zu Beginn des Abends nicht aufgefallen war. Trotz der Dunkelheit im Auto bemerkte er, dass sie die Hände im Schoß verkrampfte. Überhaupt wirkte ihr ganzer Körper angespannt, als ob sie kurz davor wäre, die Flucht zu ergreifen. Wollte sie etwa vor ihm fliehen und das Täuschungsmanöver unverrichteter Dinge abbrechen? Auf der einen Seite würde es ihn natürlich erleichtern, wenn die dumme Geschichte aus der Welt geschafft würde, auf der anderen Seite wollte er gern herausfinden, wie weit Sarina zu gehen bereit war.


    Er wusste, dass die starken Empfindungen, die seine Berührungen in ihr ausgelöst hatten, nicht ohne Folgen bei ihr geblieben waren. Um ehrlich zu sein, ihm erging es nicht anders. Darüber hinaus empfand er eine Frustration, die weit über das Körperliche hinausging. Er durfte nicht zulassen, dass sie vor ihm floh – nicht jetzt, da es Abuelo wieder besser ging und er bald wieder nach Hause zurückkehren durfte. Und insbesondere deshalb nicht, weil Benedict sich immer noch im Krankenhaus befand und Abuelo seinen Unfall als Folge des Fluches betrachtete.


    Vermutlich wäre es besser gewesen, Sarina keinen eigenen Wagen zu organisieren. Dadurch hatte sie mehr Freiheiten, als Rey lieb war, denn er wollte jederzeit wissen, wo sie sich aufhielt. Vielleicht konnte er sie mit ein wenig Überzeugungsarbeit dazu überreden, doch bei ihm im Apartment zu wohnen. In ihrem eigenen Zimmer, falls sie darauf bestehen sollte. Auf jeden Fall musste er Sarina äußerst vorsichtig behandeln. Es war sicher eine große Belastung für sie, ihm vorspielen zu müssen, seine Verlobte zu sein. Und allmählich wurde sie unachtsam, denn an diesem Abend hatte sie in ihrem Gespräch beinah ihren wahren Beruf preisgegeben.


    Wahrscheinlich würde es sehr interessant sein, mit ihr zusammenzuarbeiten, denn dabei könnte er beobachten, wie sie allmählich ihre beruflichen Fertigkeiten als Fachkraft für Public Relations enthüllte. Er freute sich schon auf die Gelegenheit, seine mit Sarinas Fähigkeiten messen zu können. In seinem Büro würde sie immer in seiner Nähe sein – und das ausgerechnet in dem Raum, in dem sie sich an diesem Abend beinahe seinen zärtlichen Bemühungen ergeben hätte.


    Hoffentlich würde sie sich immer an ihr gemeinsames Spiegelbild und das erregende Prickeln erinnern, wenn sie in seinem Büro aus dem Fenster sah. Rey war äußerst zufrieden, denn er hatte die Lage völlig unter Kontrolle. Sollten Sarina und ihre intrigante Schwester ruhig glauben, dass sie ihn erfolgreich täuschten.


    Er streckte die Hand aus und legte sie auf Sarinas verkrampfte Finger. Unter seiner Berührung zuckte sie zusammen.


    „Ich beiß schon nicht“, sagte er besänftigend. „Was heute Abend geschehen ist, ist meine Schuld gewesen. Alles. Ich habe die Grenzen übertreten, die wir beide gesetzt hatten, als wir beschlossen, uns schon so früh zu verloben. Es wäre nicht fair von mir, mehr von dir zu erwarten.“


    „Danke“, erwiderte sie leise, während sie unverwandt aus dem Seitenfenster sah.


    Seine Worte hatten allerdings die gewünschte Wirkung, denn er konnte spüren, wie sie sich allmählich zu entspannen begann. Als sie am Cottage angelangt waren und Rey Sarina zur Tür begleitete, küsste er sie lediglich sacht auf die Wange. „Wir sehen uns morgen um halb neun?“


    „Klar, wann immer du mich brauchst.“


    „Halb neun reicht völlig aus. Bist du sicher, dass du morgen früh in die Stadt findest? Der Verkehr ist um diese Zeit ziemlich dicht.“


    „Ich komm schon zurecht“, erwiderte sie nickend. „Und falls ich mich verfahre, ruf ich dich an.“


    „Mach das, bitte. Ich will dich nicht verlieren, meine Liebe.“ Er brachte es einfach nicht fertig, sie Sara zu nennen, da er wusste, wer sie wirklich war.


    „Keine Sorge“, versicherte sie leicht angespannt. „Gute Nacht.“


    Mit einem Finger streichelte er ihre Wange. „Träum schön.“


    Er wartete, bis die antike Tür hinter Sarina ins Schloss fiel, und ging dann zu seinem Wagen, um in die Stadt zurückzukehren, wobei er sehr schnell fuhr. Mit jedem Kilometer, den er Puerto Seguro näher kam, wurde Rey allerdings immer bewusster, dass rasanter Fahrspaß nur ein schwacher Ersatz für das Verlangen war, das noch immer in ihm loderte, und er verlangsamte das Tempo. Zwar vermochte er, die kraftvolle Maschine seines Ferrari zu kontrollieren, doch das galt nicht für die Gefühle, die er für Sarina hegte. Das ist Lust, redete er sich ein, reine Lust. Nichts weiter! Er würde, nein, er durfte nicht zulassen, dass es mehr war.


    Rina trat aus dem Fahrstuhl und ging auf Reys Büro zu. Sie widerstand dem Drang, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen und das Weite zu suchen. Der letzte Abend hatte aus einer Aneinanderreihung äußerst dummer Entscheidungen ihrerseits bestanden. Daraufhin hatte sie die ganze Nacht lang wach gelegen, um in Gedanken noch einmal jede Minute ihres Zusammenseins mit Rey durchzugehen. An diesem Morgen war sie prompt mit Kopfschmerzen aufgewacht, und ihre Laune war dementsprechend angeschlagen. Das waren bestimmt nicht die besten Voraussetzungen, um eine neue Stelle anzutreten, auch wenn es sich nur um eine vorübergehende Beschäftigung handelte.


    Als sie das Hauptbüro betrat, sah die Empfangskraft vom Schreibtisch auf und bedachte Rina mit einem strahlenden Lächeln.


    „Buenos días, Miss Woodville. Wie geht es Ihnen?“


    „Gut, danke. Soll ich einfach so in Mr del Castillos Büro gehen?“


    „Ja, kein Problem. Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?“


    „Ich hätte gern einen Tee, wenn es keine Umstände macht. Schwach und ohne Milch, das wäre großartig.“


    „Kommt sofort.“


    Dankbar lächelte Rina ihr zu und ging den Flur weiter, der zu Reys Büro führte. Im Wartebereich zögerte sie einen Augenblick, bevor sie leise anklopfte und eintrat.


    Rey stand am Fenster. Warum musste er ausgerechnet dort stehen? Es war dieselbe Stelle wie am Abend zuvor. Als er sich lächelnd zu ihr umdrehte, spürte Rina Hitze in sich aufsteigen. Sein Lächeln wirkte vertraut und wissend, als ob sie etwas Intimes miteinander teilen würden – was sie ja auch taten, erinnerte Rina sich. Auch wenn es nicht das war, was es hätte sein können und nach dem sie sich geradezu verzehrte.


    „So wie du aussiehst, würde ich sagen, du hast ungefähr genauso viel geschlafen wie ich“, bemerkte er, bevor er zu ihr herüberkam und sie auf die Wange küsste.


    „Ich habe letzte Nacht viel nachgedacht“, erwiderte Rina.


    Sein Blick verriet ihr, dass er genau das vermutet hatte, aber er schwieg.


    „Hast du heute schon was von deiner Assistentin gehört?“, fragte Rina, als ihr wieder einfiel, warum sie eigentlich hier war.


    „Sie ruht sich aus, so gut es geht, und ist furchtbar traurig, weil sie ihr Baby verloren hat. Es dauert wohl noch eine Weile, bis sie wieder erholt genug ist, um arbeiten zu können.“


    „Das tut mir so leid. Es muss furchtbar sein, ein Kind zu verlieren.“


    „Ja, ich habe ihrem Mann eingebläut, dass sie sich auf jeden Fall ausruhen soll. Er ist natürlich sehr aufgeregt.“ Rey zog sein silbergraues Jackett aus und legte es über die Lehne eines Sofas. Nur mühsam gelang es Rina, den Blick von ihm loszureißen und sich auf die andere Couch zu setzen, weil sie sich plötzlich ganz wackelig auf den Beinen fühlte. Sie musste sich wirklich zusammenreißen.


    „Heute ist also dein erster Tag bei uns“, bemerkte Rey. „Ich hab mir überlegt, dass wir auf das Weingut fahren, damit du die Atmosphäre dort auf dich wirken lassen kannst. Danach können wir Mittag essen und nachmittags das Resort besuchen. Das finde ich besser, als dich gleich hier ans Büro zu fesseln.“


    Wenn sie unterwegs waren, würden sie anderen Leuten begegnen, die als Puffer zwischen ihnen dienen konnten und sie ablenkten. Daher vermochte Rina kaum ihre Erleichterung zu verbergen, als sie antwortete:. „Das wäre prima, danke.“


    Das Klopfen an der Tür kündigte Reys Empfangskraft an, die auf einem Tablett eine Tasse dampfenden Tees für Rina und einen Becher mit Kaffee für Rey brachte.


    „Vielen Dank, Vivienne“, sagte Rey, als sie das Tablett auf den kleinen Tisch zwischen den Ledersofas am Fenster stellte.


    „Keine Ursache, Mr del Castillo. Ich habe Ihre Termine für heute verschoben und dem Manager vom Weingut Bescheid gesagt, dass Sie gegen zehn Uhr dreißig eintreffen. Das Mittagessen ist für zwei Uhr im Resort reserviert. Ich hoffe, dass Ihnen das nicht zu spät ist?“


    „Nein, ausgezeichnet. Bis dahin haben wir das Weingut besichtigt und das Wichtigste besprochen. Danke.“


    „Brauchen Sie sonst noch etwas?“


    „Nein, danke, Vivienne“, antwortete Rey.


    Seine Mitarbeiterin schloss die Tür hinter sich und ließ sie beide allein. Um sich zu beschäftigen, griff Rina nach der Teetasse und nahm einen Schluck. Sie war so nervös, dass sie die Tasse mit einem lauten Klappern zurück auf die Untertasse stellte.


    Rey warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Hast du immer noch Angst vor mir?“, erkundigte er sich stirnrunzelnd.


    „Um ehrlich zu sein, habe ich mehr Angst vor meinen Gefühlen, die ich dir gegenüber empfinde.“


    „Oh“, meinte er, offensichtlich überrascht. „Danke, dass du so ehrlich bist.“


    Er trank von seinem Kaffee, und Rina konnte den Blick nicht von ihm abwenden, so fasziniert war sie.


    „Ich habe das, was ich gestern gesagt habe, ernst gemeint. Ich bin zu weit gegangen, und das hätte ich nicht tun sollen“, sagte Rey.


    Rina beschloss, auch weiterhin ehrlich zu sein. „Du hast nichts getan, was ich nicht ebenso gewollt habe. Aber dabei möchte ich es belassen – zumindest für den Augenblick. Ich weiß, dass wir …“ Sie zögerte einen Moment. „… verlobt sind. Für die meisten Paare wäre es nur normal, wenn …“ Leicht schüttelte sie den Kopf – aus Angst, das auszusprechen, woran sie gerade dachte. „Wie auch immer, ich meine, wir sollten es langsam angehen. Okay?“


    Rey sah ihr unverwandt in die Augen und senkte langsam den Blick. „Ich möchte nichts tun, was unsere Verlobung gefährden könnte. Dein Vorschlag klingt vernünftig.“


    „Gut.“ Sie lächelte erleichtert. „Erzähl mir doch von dem Weingut. Wie alt es ist, wie es mit dem Produktionsstand aussieht, ob ihr exportiert und Weinverkostungen anbietet.“


    Lachend hob er eine Hand. „Nicht alles auf einmal, bitte! Du klingst ja wie ein Profi!“


    Entsetzt wurde Rina bewusst, dass sie übertrieben und wieder einmal genau das getan hatte, was sie eigentlich vermeiden wollte. Sie musste unbedingt vorsichtiger werden.


    „Vermutlich hat mehr von meiner Schwester auf mich abgefärbt, als ich gedacht habe“, erklärte sie entschuldigend und hoffte, dass Rey ihr die Erklärung abnahm.


    „Okay, ich gebe dir am besten einen kurzen Überblick während der Fahrt. Wenn du ausgetrunken hast, können wir uns auf den Weg machen.“


    Als Rina abends zu dem Cottage zurückfuhr, war sie körperlich und geistig völlig erledigt. Es war schwierig gewesen, ihr Fachwissen zu verbergen, aber sie hatte es hinbekommen. Jetzt beschäftigte sie sich im Geiste mit unzähligen Ideen, die dazu beitragen sollten, sowohl das Resort als auch das Weingut gegenüber der Öffentlichkeit möglichst positiv zu repräsentieren.


    In ihrem Schlafzimmer angekommen, stellte sie den Ton ihres Handys wieder an und verstaute es in ihrer Handtasche, bevor sie sich umzog und die Bürokleidung gegen ein Paar Shorts und ein Tanktop tauschte. Die Temperaturen in Reys Wagen und im Resort waren dank Klimaanlage erträglich gewesen, doch im Cottage, das den ganzen Tag über der Sonne ausgesetzt gewesen war, herrschten Temperaturen wie in einer Sauna.


    Sie öffnete so viele Fenster wie möglich, um frische Luft hereinzulassen, und ging dann auf die schattige Veranda hinter dem Cottage, von wo aus man einen Blick auf die Klippen hatte. Das beruhigende Meeresrauschen war eine Wohltat nach dem anstrengenden Tag. Rina hatte sich ein Glas von dem Tempranillo eingeschenkt, den ihr der Manager des Weingutes förmlich aufgedrängt hatte, und mit auf die Veranda genommen. Der Tempranillo hatte ihr bei der Verkostung am besten geschmeckt, und während sie genussvoll an dem edlen Tropfen nippte, konnte sie es kaum erwarten, die Ideen zu ordnen, die ihr für die Öffentlichkeitsarbeit des Weingutes in den Sinn gekommen waren.


    Eine leichte Brise spielte mit den Blättern ihres Notizbuches, während sie ihre Ideen niederschrieb. Als ihr nichts mehr einfiel, ließ sie den Stift sinken und lehnte sich genüsslich in dem Korbstuhl zurück, um den Augenblick zu genießen. Sie spürte, wie sie sich allmählich zu entspannen begann.


    Der Ausblick von der Veranda war einfach überwältigend schön. Nicht allzu weit entfernt lag das Schloss, in dem Rey und seine Brüder aufgewachsen waren. Zwar hatte Rina es noch nicht von innen gesehen, doch wenn das Äußere nicht täuschte, zeichnete sich das Innere des Schlosses mit großer Wahrscheinlichkeit durch eine meisterhafte Verbindung von Alt und Neu aus.


    Ob die Gouvernante an dem verhängnisvollen Tag, an dem sie den Fluch ausgesprochen hatte, wohl zu Fuß das kurze Stück vom Cottage zum Schloss gegangen war? War es ein strahlend schöner Tag voll Sonnenschein gewesen, so wie heute, voll von Licht, Hoffnung und Verheißung? Oder war das Wetter eher trostlos und kühl gewesen? Und hatte das Schloss den einzigen goldenen Lichtblick in der grauen Winterlandschaft dargestellt?


    Als sie über die Gouvernante und den Fluch sinnierte, kamen Rina noch andere Gedanken in den Sinn, und sie setzte das Glas ab, um ihre Ideen schriftlich festzuhalten. Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, und erschreckt stellte sie fest, dass es ihr Blackberry war, das genau in dem Klingelton schrillte, den Rina ihrer Schwester zugeordnet hatte. Rina war so in die Ereignisse des Tages vertieft gewesen, dass sie beinahe vergessen hätte, warum sie eigentlich hier war.


    Schnell sprang sie auf und eilte ins Schlafzimmer, um ihre Handtasche auf den Kopf zu drehen und zu schütteln, damit das Handy aufs Bett fiel. Rasch drückte Rina die Taste, um das Gespräch entgegenzunehmen.


    „Hallo? Sara? Bitte mach, dass du es bist!“


    Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Lachen, das ihrem so ähnlich war. „Hey, Reeny. Wie geht es dir? Ist bei dir alles im grünen Bereich?“


    Obwohl es Rina unendlich guttat, die Stimme ihrer Schwester zu hören, konnte sie nicht aufhören, an die Fragen zu denken, die sie unentwegt beschäftigten. „Wann kommst du zurück?“


    Sara schwieg.


    „Sara?“, fragte Rina nach, woraufhin ihre Schwester seufzte.


    „Es ist nicht so einfach, Rina. Die Dinge entwickeln sich nicht so, wie ich es gerne hätte. Ich kann noch nicht zurückkommen, weil alles noch offen ist.“


    „Was ist noch offen?“, erkundigte sich Rina enttäuscht. „Du musst mir erzählen, was los ist. Ich werde hier noch verrückt. Das, um was du mich gebeten hast, ist weder mir noch Rey gegenüber fair.“


    „Oh, Rey kommt schon klar damit. Er ist ein Spieler und kennt den Einsatz.“


    „Darum geht es nicht, Sara. Ich lebe hier eine einzige Lüge für dich und weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.“


    „Bitte, verrat ihm noch nichts. Versprichst du mir das, Rina? Ich werde für immer in deiner Schuld stehen und dir alles erzählen, sobald ich kann. Du kennst mich. Ich möchte nichts sagen, das mir hinterher um die Ohren fliegt.“


    Ach ja, dachte Rina, und was, bitte schön, fliegt mir hier alles um die Ohren? „Und wann hast du vor, mir alles zu erzählen, Sara? Ich kann das Ganze hier nicht länger durchhalten und habe furchtbare Angst, mich zu verraten. Besonders jetzt, da ich mit Rey arbeite.“


    „Was machst du?“, fragte Sara ungläubig.


    „Du hast schon richtig gehört.“ Rina erklärte ihrer Schwester, was mit Reys Assistentin geschehen war und dass ihr Verlobter immer noch wegen der Sache mit seinem Bruder unter Stress stand. „Ich musste einfach helfen. Du kennst mich.“


    Sara stieß einen langen Pfiff aus. „Wow. Und wie stelle ich mich so in einem PR-Job an?“, fragte sie schließlich.


    „Das ist nicht lustig, und das weißt du. Wann kommst du zurück?“


    „Ich … ich weiß es nicht. Vielleicht in einer Woche?“, erwiderte Sara ausweichend.


    „Geht es dir gut? Du steckst doch nicht etwa in Schwierigkeiten, oder? Vielleicht sollte ich zu dir kommen.“


    „Nein! Das kannst du nicht. Es gibt nichts, was du hier für mich tun könntest. Ich brauche dich dort, wo du gerade bist. Ich mach es wirklich wieder gut bei dir, Reeny. Versprochen“, beschwor ihre Schwester sie.


    Rina verstärkte den Griff um das Telefon und zählte stumm bis zehn. „Okay, eine Woche. Danach erzähl ich ihm die Wahrheit.“


    „Ich erzähl es ihm selbst, versprochen. Sobald ich wieder zurück bin.“


    „Eine Woche, Sara. Das ist mein letztes Wort.“


    „Ich hab verstanden. Jetzt muss ich los. Ich hab dich lieb, Reeny. Danke. Du rettest mir das Leben.“


    „Und genau deswegen mache ich mir so große Sorgen. Ist es wirklich so ernst?“


    „Ich habe nur einen Scherz gemacht. Alles ist in bester Ordnung. Aber das erzähl ich dir, wenn ich wieder zurück bin. Ich muss jetzt aufhören.“


    Sara hauchte einen Kuss durchs Telefon und unterbrach dann die Verbindung. Rina blieb allein im Schlafzimmer stehen, ihr Blackberry immer noch ans Ohr gepresst und mit Tränen der Enttäuschung in den Augen, denn sie hatte wirklich gehofft, dass Sara ihr etwas erzählen würde, was es ihr, Rina, leichter machte, Rey weiterhin zu täuschen. Stattdessen war sie jetzt nur noch verwirrter.


    Liebte Sara Rey überhaupt? Wie hatte sie ihn doch gleich bezeichnet? Als einen Spieler, der den Einsatz kannte? Was für einen Einsatz denn? Und welche Frau bezeichnete schon den Mann, den sie heiraten wollte, als einen Spieler?


    Achtlos warf Rina das Telefon aufs Bett und kehrte nach draußen zu ihrem Wein und den Aufzeichnungen zurück. Wenigstens wusste sie jetzt, dass sie nur noch eine bestimmte Zeit durchhalten musste. Danach würde all dies vorbei und sie wieder Sarina Woodville sein.


    Doch was war mit Rey und ihren Gefühlen für ihn? Und was war mit Sara? Wie würde sie sich entscheiden? Würde Rina hierbleiben und dabei zusehen können, wie Sara bei Rey dort weitermachte, wo Rina aufgehört hatte? Sie wusste, dass sie das nicht konnte, aber was sollte sie stattdessen tun?


    Und wie sollte sie Sara erklären, dass sie sich in deren Verlobten verliebt hatte?


    Obwohl Rina wusste, dass es die Wahrheit war, wollte sie es sich nicht eingestehen, dass sie verliebt war. So etwas geschah nicht so schnell, sie war ja erst seit zwei Wochen auf der Insel. Davon hatte sie zwar eine Menge Zeit mit Rey verbracht, aber das reichte doch nicht aus, um sich zu verlieben. Oder? Sie hatte Jahre mit Jacob verlebt und langsam eine Beziehung aufgebaut und Pläne für eine gemeinsame Zukunft entwickelt. Aber wie sie es auch drehte und wendete, es half nichts: Rina wusste, dass ihre Beziehung zu Jacob nichts im Vergleich zu dem brennenden Verlangen war, das sie und Rey füreinander empfanden. Mit ihrer Logik, auf die sie sich sonst blind verlassen konnte, kam sie hier nicht weiter. Sie wollte mehr, sie wollte alles. Und sie würde niemals dabei zusehen können, wie ihre Schwester den Mann heiratete, der ihre, Rinas, Leidenschaft mit einem einzigen Blick derart wild zu entfesseln vermochte.


    Rina trank einen weiteren Schluck Wein, bevor sie sich nachschenkte. Sie brauchte Ablenkung – etwas, das Reynard del Castillo aus ihren Gedanken und ihrem Herzen verbannte. Auch wenn es nur vorübergehend sein mochte, brauchte sie eine Auszeit von der Wahrheit, die sie sich nicht einzugestehen wagte.

  


  
    11. KAPITEL


    Rey versuchte den Duft von Sarinas Haar, das ihr über die Schulter fiel und sein Hemd streifte, zu ignorieren. Er beugte sich vor, um mitzuverfolgen, was sie ihm gerade erklärte. Kaum konnte er glauben, dass sie bereits eine ganze Woche zusammenarbeiteten. Eine Woche, in der er sie nicht berührt hatte, wenn man mal von dem züchtigen Kuss absah, den er ihr auf die Wange hauchte, wenn Sarina morgens ins Büro kam und abends wieder ging.


    Die Hände von Sarinas aufreizendem Körper zu lassen war schwieriger, als er erwartet hatte – besonders jetzt, da er wusste, wie empfänglich sie für seine Berührungen war. Die vergangenen Tage hatte er in einem unerfreulichen Zustand permanenter Erregung verbracht, und er war seinem Personal gegenüber gereizt und kurz angebunden gewesen.


    Sarina schlug sich ganz gut, wenn es darum ging, vorzugeben, ihre Schwester zu sein. Ein paar Tage zuvor hatte sie sogar so getan, als hätte sie telefonisch ein paar Fakten zu ihrer neuen PR-Kampagne mit ihrer Schwester besprochen, bevor sie Rey die Ergebnisse ihrer Überlegungen vorgestellt hatte. Doch für Rey stand zweifellos fest, dass sie über wesentlich mehr Scharfsinn als Sara verfügte. Sara war zwar keineswegs dumm – ganz im Gegenteil. Aber Sarina hatte die Gabe, wesentlich mehr auf Details zu achten als ihre Schwester.


    Er bemühte sich, seine Konzentration wieder auf das zu richten, was Sarina gerade vorschlug, um die Ansprache für die Gäste vom Resort noch effektiver zu gestalten.


    „Das hört sich gut an“, meinte Rey schließlich, als Sarina ihre Ausführungen beendet hatte. „Warten wir ab, was heute Abend der Rest der Familie dazu sagt, wenn wir uns mit ihnen im Schloss zum Dinner treffen. Dann kannst du auch deine Ideen für das Weingut vorstellen.“


    „Der Rest der Familie – heißt das, Benedict ist auch dabei?“ Fragend sah sie von ihrem Bericht hoch.


    „Ja. Alex hat ihn heute aus dem Krankenhaus abgeholt und ins Schloss gebracht. Dort kann er sich besser erholen als bei sich zu Hause.“


    Die Paparazzi waren nämlich ganz versessen darauf gewesen, Fotos von Benedict zu ergattern und zu dokumentieren, ob sein ehemals so perfekter Körper mittlerweile vielleicht nicht mehr so schön anzusehen war. Wenn die wüssten, dachte Rey, was Ben seinen Brüdern am Abend vor seiner Entlassung im Krankenhaus eröffnet hatte. Er hatte darauf bestanden, dass ihr Großvater nichts davon erfuhr, damit er nicht wieder auf die Sache mit dem Fluch verfiel.


    Es hatte schon gereicht, dass die Presse anlässlich von Alex’ und Lorens Hochzeit den Fluch der Familie ausgegraben und ihn jetzt auch mit Bens Unfall in Verbindung gebracht hatte. Nicht auszudenken, was geschah, wenn sie herausfand, dass Ben aufgrund seiner Verletzungen keine Kinder mehr zeugen konnte. An Abuelos mögliche Reaktion mochte Rey erst recht nicht denken.


    „Aber kann er schon an einem Dinner teilnehmen, wo er doch gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden ist?“, fragte Sarina.


    Die Familie war überaus erleichtert gewesen, dass Ben wieder nach Hause konnte, auch wenn das nicht bedeutete, dass alles wieder in normalen Bahnen verlief. Ben war wesentlich stiller als vor dem Unfall, und lediglich seine Brüder wussten, warum. Es war eine Sache, sich bewusst gegen Kinder zu entscheiden, doch eine andere, wenn einem gar keine Wahl blieb und man keine Kinder haben konnte. Dazu kam, dass Ben sich neuerdings partout weigerte, überhaupt jemals eine Ehe einzugehen. Er war der Ansicht, dass ein Mann kein richtiger Mann war, wenn er keine Kinder zeugen konnte. Nichts, was Alex oder Rey gesagt hatten, hatte Ben von dieser Meinung abbringen können.


    Wäre Rey an Bens Stelle gewesen, hätte er vermutlich genauso reagiert, doch es schmerzte ihn, zu sehen, dass das abenteuerlustige Funkeln im Blick seines jüngeren Bruders dem Ausdruck von schwelendem Ärger gewichen war.


    „Es wird ihm guttun, wieder bei uns zu sein und über Geschäfte zu reden. Wenn er müde wird, kann er sich ja einfach in seine Suite im Schloss zurückziehen. Das erste Mal seit seinem Unfall kann er sich dann wieder auf andere Sachen als seine Verletzungen und die Genesung konzentrieren.“


    „Ja, das verstehe ich. Ich hoffe, dass ihm gefällt, was wir uns ausgedacht haben.“


    Zum unzähligsten Mal sah Rina prüfend in den Spiegel, während sie auf Rey wartete, der sie zum Dinner abholen wollte. Ihr war nicht klar, weshalb sie so aufgeregt war. Alle waren so nett und herzlich zu ihr, wenn man bedachte, dass sie Reys Verlobte ja erst seit Kurzem kannten. Besonders Aston del Castillos Freude über die Verlobung seines Enkels kannte keine Grenzen.


    Außerdem würde Rina dieses Spiel jetzt nur noch einen, höchstens zwei Tage aufrechterhalten müssen, wie ihre Schwester ihr in der vergangenen Woche bei ihrem Telefonat versprochen hatte. Rina war grenzenlos erleichtert, denn sie spürte, wie sehr es sie angestrengt hatte, täglich im Büro zu sein und gleichzeitig mit ihrer Zuneigung für Rey fertig zu werden.


    Kritisch betrachtete sie ihr Spiegelbild. Selbst Make-up konnte die Spuren nicht überdecken, die schlaflose Nächte in ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Und selbst wenn sie geschlafen hatte, hatte sie von dem Abend in Reys Büro geträumt – oder davon, wie sie sich immer und immer wieder lustvoll einander hingaben. Und jedes Mal, wenn sie im Traum beinah den Höhepunkt erreicht hatte, war sie aufgewacht. Rina hatte bereits den Entschluss gefasst, Isla Sagrado in dem Moment zu verlassen, in dem Sara zurückkehren würde. Sie würde entfernte Verwandte in Großbritannien besuchen, bevor sie in die Heimat zurückflog und versuchte, sich ein neues Leben in Christchurch aufzubauen. Auf keinen Fall würde sie es ertragen, hierzubleiben und ihre Schwester mit Rey zu sehen. Sie hoffte, dass ihr brennendes Verlangen mit der Zeit schwächer werden und schließlich ganz erlöschen würde. Vermutlich stand sie wegen ihrer geplatzten Verlobung einfach nur unter Stress und redete sich etwas ein, weil ein attraktiver Mann sich für sie interessierte.


    Sie hörte, wie Rey vor dem Cottage vorfuhr und den Motor abstellte. Sofort begann ihr Herz wie verrückt zu schlagen. Im Spiegel sah sie, wie ihre Augen sich weiteten und sie errötete. Wem machte sie eigentlich was vor? Das hier redete sie sich eindeutig nicht ein. Ihre Gefühle für Rey waren real – schmerzhaft und beinah unerträglich real.


    Für einen Moment schloss sie die Augen. Sie würde es durchstehen, denn bisher war es ihr doch auch gelungen – was spielten da ein oder zwei Tage mehr für eine Rolle?


    Sie ging, um die Tür zu öffnen.


    „Guten Abend“, grüßte Rey sie.


    Mit wild klopfendem Herzen betrachtete sie ihn. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug mit einem cremefarbenen Hemd. Sein leicht feuchtes Haar war aus der Stirn gekämmt und betonte die klassische Schönheit seiner Gesichtszüge.


    Rina war unendlich erleichtert, sich für diesen Abend elegant gekleidet zu haben, da sie wusste, wie viel Wert die del Castillos auf Tradition legten. Dazu gehörte auch Abendgarderobe zu dem Dinner, das nach spanischer Sitte spät serviert wurde. Glücklicherweise hatte Sara das passende Kleid in ihrem Schrank gehabt – ein schulterfreies pflaumenblaues Cocktailkleid aus Satin, das gleichzeitig geschmackvoll und überaus sexy war.


    Ihr kastanienrotes Haar trug Rina offen über der Schulter, die Seitenpartien hatte sie mit Clips hochgesteckt. Die Pailletten des Haarschmucks passten hervorragend zu den diamantenen Ohrringen, die Rina unter Saras Schmuck gefunden hatte. Rey musterte Rina von Kopf bis Fuß, und sein bewundernder Blick sprach Bände.


    Da das Oberteil mit einer Korsage versehen war, trug Rina keinen BH unter dem Kleid und spürte daher, wie ihre Brustspitzen unter Reys verlangendem Blick vor Erregung hart wurden und gegen den weichen Stoff des Kleides stießen. Sie unterdrückte ein leises Aufstöhnen, als Rey sich vorbeugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Der Duft seines Aftershaves war betörend, und trotz des förmlichen Kusses war der Ausdruck in seinen Augen alles andere als gelassen.


    „Wir sollten besser gleich zum Schloss aufbrechen.“


    „Sind wir zu spät?“, fragte sie ein wenig atemlos.


    „Nein, aber das werden wir sein, wenn wir noch einen Moment länger hier stehen.“


    Ihr wurde plötzlich heiß, als sie erkannte, dass sie Reys Blick richtig gedeutet hatte.


    Sie lächelte schwach. „Dann sollten wir uns jetzt besser auf den Weg machen, oder?“


    Die Fahrt zum Schloss nahm nicht viel Zeit in Anspruch, und als sie angekommen waren, war Rina überwältigt von der Vorstellung, dass eine einzige Familie über so viele Generationen ein imposantes Bauwerk wie dieses ihr Heim nennen konnte. Das sprach für eine Beharrlichkeit und ein Zusammengehörigkeitsgefühl, das man heutzutage nur noch selten fand.


    „Das nenn ich mal ein Zuhause“, sagte sie, als sie durch das Außentor der Anlage fuhren.


    „Beeindruckend, nicht?“


    „Ich glaube nicht, dass beeindruckend das richtige Wort ist“, erwiderte sie ehrfürchtig, als sie die dicken Mauern sah, die vom mehreren Strahlern beleuchtet wurden.


    Rey lachte leise. „Ja, es macht schon mächtig was her.“


    „Du bist bestimmt unheimlich stolz auf deine Familie.“


    „Ja“, nickte er. „Das sind wir alle. Wir würden alles tun, um zu schützen, was uns gehört. Einfach alles.“


    Rina wurde unbehaglich zumute. Bildete sie sich das nur ein, oder lag in Reys Worten eine unausgesprochene Warnung? Als er ihr jedoch kurz darauf ein bezauberndes Lächeln schenkte, vergaß sie ihre Sorgen sofort wieder.


    „Komm. Falls du meinst, das Äußere ist einschüchternd, musst du es erst mal von innen sehen“, bemerkte Rey, ging um den Wagen, um die Tür zu öffnen und Rina herauszuhelfen. Sacht legte er ihr eine Hand auf den Rücken, während er sie zur Treppe führte, und Rina spürte durch den Stoff ihres Kleides die Wärme seiner Finger auf ihrer Haut.


    Als sie die Stufen erklommen hatten, wurde die Eingangstür des Schlosses geöffnet.


    „Buenas noches, Señorita und Señor del Castillo“, begrüßte sie ein livrierter Bediensteter. „Bitte, kommen Sie doch herein. Die anderen warten bereits im Salon auf Sie.“


    Mit großen Augen bestaunte Rina das große steinerne Portal und die Empfangshalle, deren Boden ebenfalls aus Stein bestand. Auf einer Seite der Halle führte eine ausladende Treppe nach oben, und an der Wand hingen Porträts in goldenen Rahmen. Sogar von Weitem konnte man die starke Familienähnlichkeit der Personen auf den Gemälden erkennen.


    Rey bemerkte Rinas Blick und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich habe das große Glück, dass ich mehr nach meiner Mutter komme.“


    Rina lachte. „Ich bezweifle, dass deine Brüder das genauso sehen.“


    Sie gingen den Flur entlang, bis sie zu einer weiteren bogenförmigen Tür gelangten. Aus dem Innenraum drang leises Murmeln. Als sie eintraten, stand Loren auf, nahm Rinas Hände und küsste sie auf die Wange.


    „Es freut mich, dass du heute Abend kommen konntest. Jetzt sind wir eine richtige Familie. Setz dich zu mir, und erzähl mir, was du gemacht hast, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich habe gehört, dass Rey dich in seinem Büro versklavt hat.“


    Rina fühlte sich mit einem Mal schuldig. Eine richtige Familie? Heute Abend hätte Sara hier sein sollen, nicht sie. Sie zwang sich zu einem Lächeln und murmelte etwas Unverständliches, während Loren sie zu den anderen zog.


    Irgendwie brachte sie es zustande, ein Gespräch zu führen, indem sie den anderen beschrieb, auf welche Weise sie Rey unterstützte. Dann überließ sie es ihm, seiner Familie von den geschäftlichen Veränderungen zu erzählen, über die sie nachgedacht hatten, woraufhin eine lebhafte Diskussion zwischen Alex und Rey über die Zukunft des Resorts entbrannte. Schließlich stimmte Alex den meisten ihrer Vorschläge zu.


    „Du hast also verborgene Talente“, sagte Alex zu Rina. „Vielleicht solltest du bei Rey im Büro bleiben. Er könnte wahrhaft etwas frischen Wind gebrauchen.“


    „Wenn ich dich nicht so sehr lieben würde, Brüderchen, dann würdest du für diese Bemerkung bezahlen“, scherzte Rey zurück und ersparte Rina somit, antworten zu müssen.


    „Und was ist mit dem Weingut? Ihr habt euch darüber doch sicher auch Gedanken gemacht, oder?“, mischte Benedict sich zum ersten Mal in ihre Diskussion ein.


    Rina fiel auf, dass er blass aussah und feine Linien um die Augen hatte. Etwas ungelenk bewegte er sich mithilfe eines Gehstocks durch den Salon, und mit einem erleichterten Seufzen ließ er sich in dem bequemen Ledersessel neben Rina nieder.


    Sie sah zu Rey, der ihr auffordernd zunickte. „Erzähl ihm von deinen Ideen“, forderte er sie auf. „Aber ich warne dich: Er ist nicht so leicht zu überzeugen wie der da.“ Er deutete auf Alex, der daraufhin einen Laut der Missbilligung ausstieß.


    Mit einem Lächeln registrierte Rina, wie viel Freude es ihr bereitete, hier im Kreis der Familie zu sitzen. Auch Aston del Castillo war anwesend und hörte seinen Enkeln zu, wobei er sich gelegentlich mit einer Bemerkung am Gespräch beteiligte. Sie spürte die innige Liebe und tiefe Zuneigung, die alle füreinander empfanden, und sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass der Familienkodex in diesem Kreis fortlebte.


    Rey ging durch den Salon, um ein Glas von Benedicts erlesenen Weinen einzuschenken und es Rina zu bringen.


    „Könnte ich auch die Flasche haben?“, fragte Rina, bevor sie sich an Benedict wandte. Als Rey ihrem Wunsch nachgekommen war, drehte sie Benedict das Etikett der Flasche zu und deutete mit der Fingerspitze darauf. „Ich finde, wir sollten bei der einheitlichen Gestaltung des Labels beginnen, um die Zugehörigkeit zur Marke del Castillo zu verdeutlichen. Dieses einheitliche Corporate Design muss sich in allen Geschäftsbereichen, den Büros und in eurem privaten Lebensbereich widerspiegeln. Ich muss ständig an euer Familienwappen denken: Ehre, Wahrheit, Liebe. Aber ich sehe es nirgendwo in euren Geschäftsbereichen, weder im Marketing für das Resort noch für das Weingut.“


    Als das Hausmädchen ihnen mitteilte, dass das Dinner angerichtet sei, hatte Rina ihre Gedanken zu einem neuen Label mit hohem Wiedererkennungswert für alle Geschäftszweige der del Castillos dargelegt. Trotz zahlreicher Gegenfragen wusste sie instinktiv, dass sich alle sehr für ihren Vorschlag interessierten. Auf der einen Seite freute sie sich darüber und war auch überaus erleichtert, auf der anderen Seite bedauerte sie, das Ergebnis nicht mehr sehen zu können, wenn Sara erst einmal zurückgekehrt war.


    Vom anderen Ende des Raumes beobachtete Rey, wie Sarina die Aufmerksamkeit seiner Familie auf sich gelenkt hatte. Er konnte seinen Stolz kaum verbergen, als er die Leidenschaft bemerkte, mit der sie sich dem Thema widmete. Im Büro mochte sie zwar vorgeben, nicht viel von Public Relations und Öffentlichkeitsarbeit zu verstehen, doch hier zeigte sich die wahre Sarina Woodville.


    Sie unterhielt sich äußerst angeregt, und er spürte die Energie, die von ihr ausging und die der Dynamik der del Castillos in nichts nachstand. Schon seltsam, dass diese Frau, die vorgab, jemand anders zu sein, ihm so viel besser gefiel als diejenige, um deren Hand er angehalten hatte. Er fragte sich, ob Sara sich am heutigen Abend ebenso gut geschlagen hätte. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass Sara zwar mondän und stilsicher auftrat, ihrer Schwester jedoch in dieser Beziehung nicht das Wasser reichen konnte. Sein Großvater und seine Brüder standen völlig unter Sarinas Bann – der Grund dafür war weniger Sarinas brillanter Intellekt als vielmehr die Tatsache, dass sie der Familie fürsorglich und aufrichtig interessiert gegenübertrat. Sara besaß nicht die Warmherzigkeit ihrer Schwester.


    Eine Herzlichkeit, die Rey mittlerweile unwiderstehlich fand.


    Bevor er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, erinnerte er sich an das Täuschungsmanöver der Schwestern. Seiner Überzeugung nach tat niemand so etwas ohne Hintergedanken, daher musste er seine sieben Sinne beisammenhalten und auf der Hut sein. Irgendwann würde er sicherlich die Wahrheit aus Sarina herausbekommen.


    Abuelo bestand darauf, Sarina in das Esszimmer zu begleiten, und Rey musste sich dem Wunsch seines Großvaters beugen. Als er Sarinas schlanke Gestalt vor sich sah, stieg allerdings abermals Ärger in ihm auf. Sie spielte nicht nur ihm, sondern der ganzen Familie etwas vor.


    Warum waren sie alle nur so leicht zu täuschen? Sogar Alex und Benedict, die gar nicht erfreut gewesen waren, als Rey vor einem Monat seine Verlobung mit Sara bekannt gegeben hatte, schienen jetzt regelrecht erpicht darauf, Reys Verlobte in den Schoß der Familie aufzunehmen.


    Zu viele Menschen vertrauten dieser Frau – die ihrerseits dieses Vertrauen missbrauchte. Er musste etwas unternehmen, um die Wahrheit aus ihr herauszubekommen, und er musste es noch in dieser Nacht tun. Ihm blieb keine andere Wahl.

  


  
    12. KAPITEL


    Rina war erleichtert darüber, dass das Gespräch beim Essen sehr entspannt verlief. Allerdings fiel es ihr zusehends schwerer, zu akzeptieren, dass jedermann sie mit dem Namen ihrer Schwester ansprach. Mehr als alles andere wünschte sie sich, sie würden sie bei ihrem wahren Namen nennen, doch sie wusste, dass es ein unmöglicher Wunsch war. Gleichgültig, wie Saras Entscheidung ausfiel, Rey blieb tabu.


    Im Verlauf des Abends fiel ihr auf, dass Benedict zusehends mitgenommener aussah. Als Abuelo sich schließlich, begleitet von Javier, zurückzog, richteten Rey und Alex ihre volle Aufmerksamkeit auf Benedict.


    „Wie geht es dir wirklich?“, kam Reynard gleich zur Sache.


    Mit einem flüchtigen Seitenblick auf Loren und Rina schüttelte Benedict leicht den Kopf. „Ich bin müde. Was zu erwarten war.“


    „Ich sag es zwar ungern, aber du musst dem Medienrummel entgehen“, sagte Alex und lehnte sich mit einem Glas Portwein in den Händen zurück. „Es ist zu anstrengend für dich, Abuelo zuliebe den Schein zu wahren.“


    Rina beobachtete ihn aufmerksam. Obwohl die Brüder sich alle sehr ähnelten, waren sie doch von unterschiedlichem Charakter. Sie wusste, dass jeweils lediglich zwölf Monate Altersunterschied zwischen den Brüdern bestanden, aber Alex nahm sich seine Rolle als Familienoberhaupt sehr zu Herzen.


    „Und wohin sollte ich gehen, Alex?“, fragte Benedict verbittert. Rina fiel auf, dass Rey besorgt die Stirn runzelte. Vermutlich benahm Benedict sich sonst nicht so.


    „Er hat recht“, stimmte Rey zu. „Die Presse folgt ihm, wohin er auch geht. Es ist ja nicht so, dass er im Resort oder einem unserer Nachbarländer einfach so untertauchen könnte. Außerdem muss er wieder völlig gesund werden. Das kann er nicht, wenn ihn ständig alle beobachten.“


    „Wie wäre es mit Neuseeland?“, rutschte es Rina heraus, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


    Die Brüder und Loren sahen sie an.


    „Neuseeland?“, fragte Alex stirnrunzelnd. „Ist das nicht ein bisschen weit weg?“


    „Er braucht doch Abstand, oder?“, meinte Rina und sah flüchtig zu Benedict. Fast erwartete sie, dass er verärgert sein würde, doch stattdessen sah er nachdenklich aus.


    „Sara hat recht“, stimmte Loren zu. „Dorthin würde ihm niemand folgen. Er könnte mit dem Privatjet fliegen. Dann bliebe seine Reiseroute geheim, und er hätte es wesentlich bequemer.“


    „Aber was ist mit dem Personal Trainer, den er angestellt hat?“, hakte Rey nach.


    „Wir haben auch in Neuseeland Personal Trainer, weißt du“, scherzte Rina. „Es liegt zwar auf der anderen Seite der Welt, aber etwas Zivilisation ist schon bis dorthin vorgedrungen.“


    „Warum kann der Trainer nicht einfach mitkommen?“, schlug Benedict vor, und alle sahen ihn gleichzeitig an.


    „Meinst du das ernst?“, fragte Alex skeptisch. „Du bleibst besser hier in der Nähe von deinem Zuhause. Was, wenn …“


    „Da gibt es kein was, wenn. Die Ärzte können nichts für mich tun. Außerdem kann ich mich in Neuseeland genauso gut erholen wie hier. Vermutlich sogar noch besser, weil ich mir keine Sorgen um euch machen muss.“


    „Und was ist mit dem Weingut?“, erkundigte Rey sich und warf einen verwirrten Blick zu Alex.


    Alex zuckte lediglich mit den Schultern, doch bevor er etwas sagen konnte, beantwortete Benedict die Frage.


    „Das Weingut ist jetzt schon eine Weile ohne mich ausgekommen. Da spielt ein weiterer Monat auch keine Rolle. Ich könnte im Moment ohnehin nicht da arbeiten, weil ich immer noch so verdammt schwach bin. Außerdem kann ich von einem Computer in Neuseeland genauso effektiv tätig sein wie von zu Hause aus.“


    „Du willst es also wirklich tun? So weit wegzureisen?“, fragte Alex leise.


    „Wenn ich so die Möglichkeit habe, mit allem ins Reine zu kommen, ja.“


    Im Gespräch der Männer schwang ein Unterton mit, den Rina nicht richtig deuten konnte. Lorens Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie ebenso wenig Ahnung wie Rina, um was es gehen mochte. Mit ernster Miene wandte Alex sich an Rina.


    „Hast du eine Idee, wo Benedict sich am besten erholen kann? Es muss unbedingt was sein, wo er ausreichend Privatsphäre hat.“


    „Ich kenne da tatsächlich einen Ort, auf den das zutreffen würde. Eine Freundin von mir leitet ein kleines Luxushotel mit Wellnesseinrichtung am Ufer des Lake Wakatipu. Von Queenstown sind es ungefähr zwanzig Minuten mit dem Boot. Es gibt ein voll ausgestattetes Fitnessstudio, Wassertherapieeinrichtungen, ein Sportschwimmbecken – eigentlich alles, was das Herz begehrt. Außerdem ist es völlig abgelegen. Es ist nur über einen privaten Kai und einen Helikopterlandeplatz zu erreichen. Zurzeit ist da natürlich eine Menge los, aber ich könnte Mia anrufen und fragen, ob sie noch etwas frei hat“, bot Rina an.


    „Ich kenne die Gegend. Kannst du das vielleicht gleich klären?“, fragte Benedict und schien plötzlich sehr angetan von der Idee.


    Rina sah zu der antiken Bronzeuhr auf dem Sideboard. „Ich kann es versuchen. In Neuseeland ist es zwölf Stunden später. Es müsste dort halb elf Uhr abends sein. Eigentlich sollte ich Mia noch ans Telefon bekommen.“


    Loren stand auf. „Komm mit mir, Sara. Ich zeige dir mein Arbeitszimmer. Du kannst doch deine Freundin von dort aus anrufen.“


    „Für wann soll ich denn buchen und für wie lange?“, erkundigte sich Rina, als sie Loren zur Tür folgte.


    „So bald wie möglich und für wenigstens einen Monat.“


    Sie wunderte sich darüber, dass Benedict so kurz entschlossen war. Offensichtlich wünschte er, so rasch wie möglich von Isla Sagrado wegzukommen, aber weshalb?


    „Und, Sara?“


    An der Tür drehte sie sich um. „Ja?“


    „Ich wünsche Einzelzimmer, also für mich, meinen Trainer und möglicherweise ein oder zwei weitere Angestellte. Ich bezahle auch gut dafür.“


    Sie nickte. „Okay, ich sehe, was ich tun kann.“


    Als sie wieder ins Esszimmer zurückkehrte, sprudelte sie beinahe über vor unterdrückter Aufregung. „Es klappt“, sagte sie beim Betreten des Raums. „Wenn du Mias Preisvorstellung akzeptierst, kannst du nächste Woche mit deinen Leuten einchecken. Ich musste etwas Überzeugungsarbeit leisten, denn Mia ist ziemlich ausgebucht für den Zeitraum, den du dir wünschst. Doch sie hat zugestimmt, ein paar Gäste zu anderen Wellnesshotels in der Region weiterzuvermitteln. Sie erwartet natürlich, für die Störung ihrer Gäste entsprechend finanziell entschädigt zu werden. Ich habe ihr gesagt, ich würde es dir ausrichten und dann zurückrufen.“


    „Was stellt sie sich denn vor?“, fragte Benedict.


    „Denselben Betrag, der gelten würde, wenn ihr Hotel zu hundert Prozent ausgebucht wäre, zuzüglich einer Prämie von zwanzig Prozent.“


    „Mach dreißig Prozent aus der Prämie. Die eine Hälfte zahle ich vor, die andere nach dem Aufenthalt.“


    „Bist du sicher?“, fragte Rina überrascht nach.


    „In jedem Fall. Ruf sie zurück.“


    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er so schnell seine Meinung geändert hat“, sagte Rina zu Rey, als sie zurück zum Cottage fuhren.


    „Er hat wohl seine Gründe“, erwiderte Rey. „Vielen Dank, dass du ihn dabei so unterstützt hast.“


    „Es freut mich, wenn ich helfen konnte.“ Sie starrte auf die Landschaft, die im Dunkeln lag. „Er wird doch wieder gesund werden, oder?“


    Rey seufzte. „Das hoffen wir. Aber der Unfall hat ihn emotional mehr mitgenommen, als wir gedacht haben. Vermutlich dauert es länger als erwartet, bis er wieder ganz der Alte ist. Es tut mir nur leid, dass er so weit von uns weg sein will, während er wieder gesund wird.“


    Rina legte die Hand auf Reys Oberschenkel und drückte ihn zärtlich.


    „Es wird ihm da gut gehen. Mia sorgt dafür, dass man sich um ihn kümmert. Ihr Personal ist außerordentlich gut darin, die Privatsphäre der Gäste zu wahren.“


    „Das sollte es auch. Der Stolz meines Bruders hat schon genug durch den Unfall gelitten – es würde ihn am Boden zerstören, wenn er Fotos von sich in diesem hilflosen Zustand in der Regenbogenpresse sehen würde. Auf diese Weise kann er wieder ganz er selbst werden, bevor er nach Isla Sagrado zurückkehrt.“


    „Ist er wirklich so stolz?“


    „Er ist eben ein del Castillo“, entgegnete Rey, als würde das alles erklären.


    Rina lachte leise und wollte ihre Hand sanft von seinem Oberschenkel fortziehen, aber Rey legte seine Hand auf ihre und verschränkte seine Finger mit ihren. Von ganzem Herzen wünschte Rina, rechtmäßig hier zu sein und Rey berühren zu dürfen, wie echte Paare es taten. Sie hatte gesehen, wie vertraut Loren und Alexander miteinander waren. Zwischen den beiden frisch vermählten Eheleuten herrschte eine Einigkeit, um die Rina sie beneidete. Die Liebe, die sie füreinander empfanden, wurde in jedem Blick deutlich, den sie sich zuwarfen, und in jedem Moment, in dem sie sich berührten. Das war genau die Art Beziehung, die Rina sich zwar immer gewünscht, für die sie aber nie genügend Vertrauen empfunden hatte. Mit Jacob hatte sie sich lediglich sicher gefühlt. Es hatte keine besonderen Höhepunkte und keine besonderen Tiefpunkte gegeben, einfach nur schlichte, unverfälschte Stabilität. Jetzt wusste Rina, dass sie sich so viel mehr als das wünschte – und bereit war, das Risiko einzugehen. Nur leider hatte sie es nicht in der Hand, sich dafür zu entscheiden – zumindest nicht mit Reynard.


    Am Cottage angelangt, begleitete Rey Rina zur Eingangstür. Wenn sie Isla Sagrado hinter sich gelassen hatte, würden ihr ganz bestimmt Reys ritterliche Manieren fehlen.


    Als Rina den Schlüssel aus ihrer Handtasche nahm, überraschte Rey sie, indem er ihn ihr abnahm, um die Tür aufzuschließen. Im Cottage beugte Rina sich herab, um ihre Schuhe auszuziehen, bevor sie eine der Tischlampen im Eingangsbereich einschaltete. Plötzlich war ein Geräusch aus dem Schlafzimmer zu hören.


    „Bleib hier“, befahl Rey und eilte durch das schwach beleuchtete Wohnzimmer auf das Schlafzimmer zu.


    Rina wartete an der Tür und überlegte, ob sie die Polizei anrufen sollte. Ihr Herz schlug ihr wie wild in der Brust. Das Cottage lag ziemlich verlassen. Falls jemand versucht hatte, hier einzubrechen, und Rey nicht hier wäre … Einmal war sie bereits in ihrem Reihenhaus in Christchurch bestohlen worden. Dieses Erlebnis hatte eine gewisse Ängstlichkeit bei ihr hinterlassen. Auf Isla Sagrado hatte sie mit so etwas nicht gerechnet, insbesondere nicht bei der Legende, die mit dem Cottage verbunden war. Ihr war aufgefallen, dass nur wenige Einheimische nach hier draußen kamen, besonders nach Einbruch der Dunkelheit. Daher hatte Rina sich hier bisher sicher gefühlt.


    Plötzlich kann ihr ein ganz anderer Gedanke in den Sinn: Was, wenn es Sara gewesen war, die das Geräusch verursacht hatte? Vielleicht war sie ja früher heimgekehrt als erwartet. Panisch überlegte sie, wie sie das bloß Rey erklären sollte, und registrierte erleichtert, dass Rey schon wieder ins Wohnzimmer zurückkam.


    „Du hast im Schlafzimmer das Fenster offen gelassen. Irgendein Tier ist wohl hereingekommen und hat die Nachttischlampe umgeworfen. Jetzt ist es aber wieder weg – vermutlich eine Katze von einem der Gehöfte in der Nachbarschaft. Ich habe die Fensterläden geschlossen und die Kerzen auf der Kommode angezündet. Die Lampe lässt sich vermutlich nicht wieder reparieren.“


    „Eine Katze? Ich habe einen ganz schönen Schrecken bekommen. Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich hätte vermutlich gar nicht gewusst, was ich hätte tun sollen.“ Sogar jetzt, da sie wusste, dass alles in Ordnung war, zitterte sie immer noch am ganzen Körper.


    Rey zog sie in seine Arme. „Geht es dir gut?“


    Sie nickte. „Ja, alles okay, gib mir nur ein paar Minuten.“


    „Vielleicht brauchst du einfach nur ein bisschen Abwechslung, hm?“


    Bevor Rina über seine Bemerkung nachdenken konnte, spürte sie Reys Lippen auf ihren, und zärtlich bewegte er sie dazu, ihren Mund zu öffnen. Dabei stieß er die offene Tür zu und steckte den Schlüssel ins Schloss. Doch Rina nahm kaum etwas anderes als Reys Wärme und Stärke und die unglaubliche Zärtlichkeit wahr, mit der er sie küsste. Mit der Zunge liebkoste er genüsslich ihre Lippen.


    „Du bist hier absolut sicher“, flüsterte er.


    Sicher? In seinen Armen, seinen Lippen auf ihren? Und einem Herzen, das nicht mehr aus Furcht, sondern aus Leidenschaft für den Mann, der sie in den Armen hielt, wie verrückt schlug? Sie hätte ihn wegstoßen und auffordern sollen, sich so weit wie möglich von ihr fernzuhalten. Stattdessen ließ sie beide Hände unter Reys Jackett gleiten und schmiegte sich an ihn.


    Zärtlich umfasste Rey Rinas Kinn und zog ihr Gesicht an seines heran. „Sag mir jetzt, dass ich gehen soll – bevor ich mich nicht länger beherrschen kann“, sagte er heiser und voller Erregung.


    Rina öffnete den Mund, um Rey aus dem Cottage und ihrem Leben zu schicken, aber die Worte wurden von der Hitze versengt, die Rina plötzlich in sich spürte. Sie wusste, dass sie das Falsche tat, trotzdem fühlte es sich völlig richtig an. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie nicht auf die Stimme ihres Verstandes, sondern auf die ihres Herzens.


    Aufstöhnend küsste Rey sie abermals und liebkoste die empfindliche Innenseite ihrer Unterlippe mit seinen Zähnen und der Zunge.


    „Letzte Gelegenheit“, murmelte er.

  


  
    13. KAPITEL


    Rey hatte recht. Es war tatsächlich die letzte Gelegenheit gewesen, wie Rina erkannte. Die letzte Gelegenheit, sich über ihre Begierde und ihre Sehnsucht hinwegzusetzen, die sie jetzt und hier ausleben wollte.


    Zur Antwort zog sie seinen Kopf dichter an sich heran und küsste Rey mit all der unerfüllten Liebe, die sie in sich spürte.


    Rey hob sie auf seine muskulösen Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort angekommen, ließ er sie wieder zu Boden und hielt sie mit seinem verlangenden Blick gefangen, während er sich eilig das Jackett und die Schuhe auszog, bevor er Rina wieder berührte.


    Das Kerzenlicht, das von dem kleinen Spiegel auf der großen Kommode zurückgeworfen wurde, und das verlockende Aroma der Duftkerzen, eine Mischung aus Patschuli, Sandelholz und Rosenblüten, schufen eine sinnliche Atmosphäre und verzauberten Rey und Rina.


    Mit einem Finger zog Rey die Außenlinie von Rinas Lippen nach, bevor er mit derselben federleichten Berührung über ihr Kinn, die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr und den rasenden Pulsschlag an ihrem Hals strich. Er liebkoste ihr Schlüsselbein, bevor er sich den sanften Rundungen ihrer Brüste zuwandte. Jeder Muskel in Rinas Körper spannte sich an, eine Woge wilden Verlangens berauschte sie und entlockte ihr einen flehentlichen Laut der Begierde.


    „Dieses Kleid ist einfach wunderschön, aber ich bin sicher, was darunter verborgen ist, ist noch schöner.“ Er griff nach dem Reißverschluss und zog ihn langsam nach unten. Das verstärkte Oberteil des Kleides öffnete sich wie große Blütenblätter einer Blume und entblößte ihre vollen Brüste. Ihre erregten Brustwarzen wurden unter Reys begehrlichem Blick hart.


    Stolz stand Rina da, während Rey das Kleid über ihre Hüften bis auf den Boden streifte. Der dunkelblaue Satinstoff bauschte sich um ihre Füße, und Rina stieg vollends aus dem Kleid heraus. Jetzt trug sie nur noch ihren winzigen Slip aus rubinroter Spitze.


    „Ah, hab ich’s doch gewusst“, meinte Rey erregt, als er den Blick seufzend über Rinas entblößten Körper streifen ließ. „Du bist wirklich wunderschön.“


    Vorsichtig nahm er ihr die Ohrringe ab und legte die funkelnden Schmuckstücke auf die Kommode, bevor er langsam und gewissenhaft die Haarclips aus Rinas Frisur entfernte. Als er das getan hatte, strich er die entfesselten roten Locken über ihre Schulter.


    Rina fühlte sich wunderschön und verwegen genug, Reys Seidenhemd Knopf für Knopf zu öffnen, bevor sie seine Brust und seine Schultern streichelte und dabei den feinen Stoff über seine Arme streifte.


    Die Haut seines Oberkörpers war weich und gebräunt, seine Muskeln waren kräftig und seine Brustwarzen vor Erregung ganz hart. Sacht strich sie mit den Fingerspitzen über sie, woraufhin sie sich noch mehr aufrichteten. Wie würden sie wohl schmecken? Wie würde sich seine Haut unter ihren Lippen und ihrer Zunge anfühlen?


    Als sie sich die Lippen befeuchtete, atmete Rey tief ein, und Rina sah auf. In seinem Blick erkannte sie dasselbe Verlangen, das auch in ihr brannte.


    Den Blick unverwandt auf Reys Augen gerichtet, streichelte sie seine Schultern und genoss das Spiel seiner starken Muskeln unter ihren Handflächen, als sie über seinen Bizeps, seine Unterarme und Finger strich. Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander, aber Rina kam es vor, als habe sich ein Funken sprühendes elektrisches Feld zwischen ihnen aufgebaut.


    Sie griff nach Reys Ledergürtel, dessen Schließe ihr nach einigen Versuchen zu öffnen gelang. Vorsichtig beschäftigte sie sich daraufhin mit dem Reißverschluss seiner Hose und zog das Kleidungsstück über Reys Hüfte. Ganz deutlich war unter dem schwarzen Slip, den er trug, seine Erregung zu sehen, und Rina griff unter den elastischen Bund. Rey erschauerte und holte abermals tief Luft.


    Behutsam streifte sie den Slip über seine Hüften, und seine starke Erregung war ihren Blicken preisgegeben. Rina führte Rey rückwärts zum Bett und brachte ihn dazu, sich auf die Kante zu setzen. Hastig befreite sie ihn vollständig von seiner Bekleidung, bevor sie sich wieder erhob und Rey sacht an die Schultern fasste, um ihn rücklings aufs Bett zu drücken. Er war jetzt völlig unbekleidet und gehörte ihr ganz allein. Der sanfte Schein des Kerzenlichts betonte seinen muskulösen Körper und den hohen Grad seiner Erregung. Mit einer Kühnheit, die Rina nie zuvor empfunden hatte, spreizte sie Reys Oberschenkel und spürte die Hitze, die ihre beiden Körper ausstrahlten.


    „Ich begehre dich, wie ich noch nie jemanden begehrt habe“, gestand sie ihm und war selbst überrascht von ihren Worten. Noch nie hatte sie ihre Bedürfnisse derart deutlich geäußert. Unter ihr lächelte Rey und umfasste ihre Hüften, um sie dichter an sich zu ziehen.


    „Dann nimm mich, ich gehör ganz dir. Kondome findest du in meiner Hosentasche.“


    „Hast du etwa damit gerechnet, dass wir miteinander schlafen?“, fragte sie leicht verärgert.


    „Damit gerechnet? Nein, ich habe es eher gehofft. Aufrichtig gehofft. Schließlich bin ich ein Mann mit gewissen Bedürfnissen.“


    Rina erwiderte sein Lächeln. „Dann lass uns mal sehen, was wir mit deinen Bedürfnissen anstellen, hm? Aber vorher lass mich dich ein wenig verwöhnen.“


    Mit den Händen stützte sie sich rechts und links neben ihm ab und beugte sich vor, bis ihre Brüste seinen Oberkörper streiften und ihre harten Brustspitzen an seiner weichen Haut rieben. Angesichts des überwältigenden Gefühls, das diese Berührung in ihr hervorrief, keuchte Rina leise und wiederholte die Bewegung, bevor sie begann, seine Brust mit der Zunge zu erkunden. Als sie erst die eine, dann die andere seiner Brustwarzen mit der Zunge umkreiste, stöhnte Rey laut auf.


    Von ihrer Hüfte strich er über ihre Schulter, bis er ihr Haar ergriff und die Hände dort beließ, während Rina ihre Erkundungen fortsetzte. Er spannte die Muskeln an und entspannte sie wieder, reizte Rina, jeden Quadratzentimeter seiner Haut zu erforschen, bis sie bei seinem Bauchnabel angelangt war.


    Sein leichtes Zucken verriet Rina, wo Reys empfindliche Stellen waren, die sie sich genau einprägte. Als sie von seinen Beinen rutschte und sich zwischen seine Oberschenkel kniete, hob er den Kopf und zog die Hände herunter, um in die Decke zu greifen.


    „Ich warne dich, meine Liebe, ich bin kein geduldiger Mann“, stieß er mühsam hervor.


    Rina lachte. „Dann wird es Zeit, dass du lernst, einer zu werden.“


    Sie streichelte die empfindsame Haut seiner Oberschenkel und ließ ihre Hand immer weiter nach unten gleiten, bis sie ihn mit den Fingern umschloss. Hingebungsvoll reizte und liebkoste sie ihn und genoss voller Wollust das große Vertrauen, das er ihr entgegenbrachte, bevor sie sich herunterbeugte und ihn mit der Zunge zu verwöhnen begann. Unter ihrer Berührung zuckte er zusammen und stöhnte abermals auf.


    Er ballte die Hände zu Fäusten, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, als ob er es nicht länger aushielt, Rina zuzusehen und dabei gleichzeitig dem wahnsinnigen Verlangen standzuhalten, das ihre Berührungen in ihm hervorriefen.


    Rina genoss das Gefühl, Rey im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand zu haben. Seine eindeutigen Reaktionen auf ihre Liebkosungen ließen sie immer kühner werden, und so umschloss sie ihn mit den Lippen und begann, sanft an ihm zu saugen.


    „Ich halt das nicht mehr aus“, stieß er atemlos hervor. „Was machst du nur mit mir?!“


    „Gefällt’s dir nicht?“, fragte sie scherzhaft und nahm ihn noch tiefer in den Mund.


    „Zu sehr, ich mag es zu sehr. Ich will, dass wir das erste Mal gemeinsam erleben. Von Anfang bis zum Ende.“


    Irgendwie fand Rey die Kraft, sich Sarina zu entziehen und sich aufzusetzen. Er stand auf und zog sie mit sich hoch. Die Weichheit ihrer Haut war faszinierend, und er streichelte sie voller Leidenschaft, bevor er sie sacht aufs Bett stieß. Zitternd nahm er ein Kondom aus seiner Hosentasche und warf es auf die zerwühlte Decke, bevor er sich wieder über Rina beugte.


    Sie spreizte ihre langen schlanken Beine, und Rey widerstand der großen Versuchung, sich gleich mit ihr zu vereinigen und einen unvergesslichen Höhepunkt zu erleben. Doch seltsamerweise bedeutete ihm der gemeinsame Genuss dieses Erlebnisses plötzlich mehr, als er gedacht hatte. Er wollte sie lieben, ihr Vergnügen und Befriedigung verschaffen und nicht nur einen sexuellen Akt mit ihr erleben. In diesem Augenblick spielte es keine Rolle, ob diese Frau hier Sara oder Sarina war. All seine widersprüchlichen Gedanken und Gefühle der vergangenen dreieinhalb Wochen verschmolzen zu einer klaren Erkenntnis: Sie war seine Frau, zumindest für diese Nacht.


    Ihr Haar war um ihren Kopf ausgebreitet und wirkte wie ein Heiligenschein aus kupfernen Strähnen. Sie war bereit, bot ihm ihren schlanken Körper an. Mühsam beherrschte Rey sich, um sein brennendes Verlangen zu zähmen, denn er wollte diese Sache langsam angehen und jede seiner Bewegungen mit der größten Sorgfalt ausführen. Zärtlich strich er ihr eine verirrte Haarlocke aus der Stirn und lächelte, als sie den Kopf drehte und an seinem Daumen zu knabbern begann.


    „Wer von uns beiden ist hier ungeduldig?“, murmelte er und senkte den Kopf, um eine ihrer rosigen Brustspitzen mit den Lippen zu umschließen und vorsichtig mit den Zähnen zu liebkosen. Seufzend und wohlig erschauernd wand sie sich unter ihm, was es ihm erneut schwer machte, sich zurückzuhalten und an seinem Vorhaben festzuhalten, ihr etwas von dem Vergnügen wiederzugeben, das sie ihm gerade bereitet hatte.


    Er strich von ihrem Oberschenkel zu ihrer Hüfte und schließlich über die verheißungsvolle Rundung, die zu ihrer empfindsamsten Stelle führte, die von kastanienbraunen Löckchen umgeben war. Er spürte die Hitzewellen, die von der Mitte ihres Körpers ausgingen, und als er sich mit den Fingern ihrem empfindsamsten Punkt näherte, entging ihm nicht, dass auch Sarina über alle Maßen erregt und mehr als bereit war, ihn in sich aufzunehmen.


    Mit dem Daumen berührte er sie und spürte, wie sie zusammenzuckte, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Mit einem Finger glitt er in sie hinein und spürte, wie sie ihn eng umschloss. Das war beinah mehr, als er ertragen konnte.


    Deswegen zog er die Hand zurück, reizte ein weiteres Mal ihre Brustspitzen und wandte sich einen kurzen Moment ab, um sich zu schützen. Dann legte er sich auf sie und verschränkte seine Finger mit ihren, bevor er ihre Arme anhob, sodass ihre Hände neben ihrem Gesicht lagen.


    Sie spreizte die Oberschenkel und drängte sich ihm entgegen. „Reynard, bitte. Lass mich nicht länger warten!“


    Ihre grauen Augen erinnerten ihn an die Farbe des Meers an einem kalten Winterabend.


    „Bitte“, wiederholte sie heiser und verstummte, als er endlich mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang. Keine Sekunde länger hätte sie diese Anspannung mehr ertragen können, und auch Rey stöhnte laut auf. Eine Woge sinnlichen Vergnügens erfasste ihn, als Rina ihn willkommen hieß und fest mit ihrer Wärme umschloss. Er zog sich ein Stück aus ihr zurück und genoss das intensive Gefühl, als er wieder und wieder in sie hineinglitt, bis sie unter ihm zu zittern begann und leise Schreie der Erregung ausstieß. In einem ständigen Wechsel von Anspannung und Entspannung trieb Rina auf einer Welle des Verlangens einem Höhepunkt entgegen, der schließlich auch Reys Körper erfasste und auf den Gipfel der Lust katapultierte.


    Nachdem die Kerzen schon längst verloschen waren und Rey eingeschlafen war, lag Rina wach in der Dunkelheit da.


    Das Liebesspiel hatte ihre Erwartungen bei Weitem übertroffen, und es war schöner gewesen, als sie sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Rey war ein perfekter Liebhaber, und nach ihrem ersten Höhepunkt hatten sie sich erneut geliebt. Beim zweiten Mal war es langsamer und zärtlicher zugegangen, und sie hatten sich die Zeit genommen, den Körper des anderen bis ins kleinste Detail zu erkunden. Das Ergebnis war genauso atemberaubend schön gewesen wie beim vorangegangenen Liebesakt.


    Ihr Herz schien vor Freude beinah zerspringen zu wollen, so sehr liebte Rina ihn. Es hatte sich so richtig mit ihm angefühlt, auch wenn ihr klar war, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Sie hätte niemals mit dem Verlobten ihrer Schwester schlafen dürfen. Es war ihre Entscheidung gewesen – schließlich hatte er sie in keiner Weise gedrängt –, doch indem sie mit ihm geschlafen hatte, hatte sie das Vertrauen des Menschen erschüttert, der stets ihr Fels in der Brandung gewesen war.


    Wie konnte sie ihrer Schwester gegenübertreten, nachdem sie mit deren Verlobtem geschlafen hatte? Wie konnte sie Rey gegenübertreten und immer noch vorgeben, jemand anderes zu sein?


    Es reichte nicht aus, sich einzureden, dass Sara Rey nicht liebte. Er hatte um ihre Hand angehalten, und ihre Schwester hatte Ja gesagt. Sie hatte sich damit für einen Mann entschieden, mit dem sie eine relativ sichere Beziehung zu führen hoffte, die auf oberflächlichen Gemeinsamkeiten beruhte. Viele Ehen hatten eine noch schlechtere Basis. Aus ähnlichen Gründen hatte Rina sich damals schließlich auch für Jacob entschieden, mit dem ihr alles sicher und vorhersehbar erschienen war.


    Auch wenn ihre Motivation vielleicht nicht von Romantik geprägt gewesen war, so hatten die Schwestern doch ihre Entscheidungen getroffen und Männer gewählt, die ihnen die Sicherheit zu bieten versprachen, nach der Rina und Sara sich als Kinder so sehr gesehnt hatten. Dass Rinas Beziehung zu Jacob letztendlich gescheitert war, stand auf einem völlig anderen Blatt geschrieben.


    Rina rollte sich an der äußersten Seite des Bettes zusammen. Ihre Brust schmerzte vor ungeweinten Tränen, und ihr wurde schlecht vor Kummer, als sie sich vorstellte, wie Sara auf die Wahrheit reagieren würde. Denn Rina würde ihrer Schwester in jedem Fall die Wahrheit beichten – in der Hoffnung, dass ihre Schwester ihr vergeben würde.


    Neben ihr bewegte Rey sich und schlang einen Arm um sie, um sie an sich heranzuziehen, sodass sie sich mit ihrem nackten Po an seinen Unterkörper schmiegte und spürte, wie erregt Rey war. Selbst im Schlaf begehrte er sie.


    Ob ihre Schwester ihr vergab, war nur die eine Seite der Medaille. Doch was würde Rey sagen, wenn er erfuhr, dass die Frau, mit der er Sex gehabt hatte, nicht die Frau war, die sie vorgegeben hatte zu sein? Auf keinen Fall konnte Rina die Täuschung jetzt noch aufrechterhalten, bis Sara nach Isla Sagrado zurückkehrte. Sie würde Rey nicht ins Gesicht sehen können, ohne ihm zu beichten, wie sehr sie ihn liebte.


    Schließlich schlief sie doch noch ein und fand etwas Ruhe. Doch erst, nachdem sie sich fest vorgenommen hatte, Rey die Wahrheit zu erzählen, sobald er aufgewacht war. Auch wenn es ihr überaus wichtig war, dass ihre Schwester ihr verzieh – dass Rey ihr vergab, bedeutete ihr noch viel mehr.

  


  
    14. KAPITEL


    Als die Morgendämmerung einsetzte, wachte Rina auf. Ihr körperliches Verlangen war zwar gestillt worden, aber jetzt beschäftigte sie sich in Gedanken damit, was sie Rey an diesem Tag sagen würde. Sie stand auf und griff nach ihrem Morgenmantel. Ihrem Morgenmantel? Wohl eher Saras. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Sie hatte so viele Grenzen überschritten, dass sie beinahe vergessen hatte, wer sie wirklich war.


    Nachdem sie im Bad gewesen war, ging sie in die Küche, um Kaffee zu kochen. Sie wusste, dass es eigentlich noch viel zu früh war, aber sie konnte keine Minute länger mit all den bohrenden Schuldgefühlen neben Rey liegen.


    Auf dem Tisch im Eingangsbereich, auf dem immer noch die Lampe vom vergangenen Abend brannte, entdeckte Rina ihre Handtasche. Ob es wohl zu früh war, um ihre Schwester anzurufen und ihr zu erzählen, was ihr, Rina, so sehr auf der Seele lag? Die Küchenuhr zeigte sechs Uhr an, was vermutlich wirklich zu früh war, aber Rina musste ihre Last endlich loswerden.


    Als sie das Blackberry aus seinem Fach in ihrer Tasche nahm, stellte sie fest, dass sie zwischenzeitlich drei Anrufe verpasst hatte, da sie vor dem Weggehen am gestrigen Abend das Telefon auf „stumm“ geschaltet hatte. Zwei Anrufe in der Nacht, einer an diesem Morgen – und alle drei waren von Sara.


    Anscheinend hatte ihre Schwester ihre Entscheidung getroffen, und Rina kam sich plötzlich mutlos vor. Mit zitternden Händen wollte sie gerade ihre Sprachnachrichten abhören und hätte das Telefon fast fallen gelassen, als es plötzlich zu vibrieren begann. Nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatte, nahm Rina den Anruf entgegen.


    „Sara?“


    „Oh, Gott sei Dank! Endlich erreiche ich dich. Wo hast du gesteckt? Na, auch egal. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich heute zurückkomme …“ Saras Stimme ging in einem statischen Rauschen unter.


    „Heute? Wann?“, fragte Rina, die sich einerseits darauf freute, ihre Schwester wiederzusehen, sich andererseits aber auch schuldig fühlte.


    „ … bin so aufgeregt … Ich bin so dumm gewesen, aber ich habe mich entschieden … komme, um mit Rey zu sprechen … werde heiraten … kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen …“, hörte Rina ihre Schwester bruchstückhaft über die schlechte Verbindung sagen.


    Rinas Mut sank ins Bodenlose. Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort, aber ihr wollte partout nichts einfallen. Dann rauschte es abermals in der Leitung, und die Verbindung war unterbrochen. Da ihre Beine sich plötzlich ganz kraftlos anfühlten, sank Rina auf den nächsten Stuhl, dessen kühles Holz sie selbst durch den Morgenmantel auf der Haut spürte. Sie zitterte, und das Telefon fiel aus ihren kraftlosen Händen auf den Fliesenboden. Dabei löste sich der Verschluss auf der Rückseite, und der Akku fiel heraus.


    Sara kam zurück, um Rey zu heiraten. Sie hatte diese Entscheidung getroffen, ohne zu wissen, dass ihre Schwester auf furchtbare Weise ihr Vertrauen missbraucht hatte. Rina würde nicht nur Rey, sondern auch ihre Schwester verlieren.


    Es war an der Zeit, endlich die Karten auf den Tisch zu legen. Erst musste sie Rey die Wahrheit beichten, dann Sara. Sie hoffte, dass ihre Schwester ihr eines Tages ihren ungeheuerlichen Fehler verzeihen würde. Denn auch wenn Sara deutlich gemacht hatte, dass sie Rey nicht liebte, hatte Rina große Schuld auf sich geladen, als sie mit ihm geschlafen hatte.


    Langsam stand Rina auf und ging in die Küche, um zwei Tassen Kaffee einzuschenken. Es wurde Zeit, für ihr Handeln geradezustehen.


    Rey lag bäuchlings auf dem Bett, und sein sonnengebräunter Teint bildete einen starken Kontrast zu dem Weiß der Decke, die seine Beine bedeckte. Eine Hand lag auf Rinas Kopfkissen, und Rina musste daran denken, wie Rey sie in der vergangenen Nacht gestreichelt und liebkost hatte. Schmerzhaft wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass sie noch nicht einmal das Recht dazu hatte, diesen Mann anzusehen.


    Sie stellte die Tassen auf den Nachtschrank und streckte eine Hand aus, um Rey zu wecken. Als sie ihn an der Schulter berührte, spürte sie augenblicklich das vertraute Prickeln in den Fingerspitzen. Sogar jetzt, da sie wusste, dass er unerreichbar für sie war und sie ihm die schmerzhafte Wahrheit erzählen musste, begehrte sie ihn immer noch.


    Sacht schüttelte sie ihn an der Schulter. „Rey? Wach auf, ich muss mit dir reden.“


    Er öffnete die Augen, hob den Kopf und drehte sich auf die Seite. Als ihre Blicke sich trafen, las sie dasselbe Verlangen in seinen Augen, das auch sie empfand. Er streckte eine Hand aus, um ihre Wange zu streicheln und ihre Lippen zu berühren, die immer noch gerötet waren von den leidenschaftlichen Küssen, die sie in der Nacht ausgetauscht hatten.


    „Buenos días.“ Lächelnd umfasste er ihren Hinterkopf, um sie zu einem Kuss an sich heranzuziehen.


    Unter seiner zärtlichen Berührung musste Rina die Augen schließen, um die Tränen zurückzudrängen, denn sie durfte nicht vor Rey weinen. Nicht jetzt. Irgendwie fand sie die Kraft, sich zurückzuziehen und sich vor das Bett zu stellen.


    „Hast du schon genug von mir?“, fragte er scherzhaft.


    „Nein, das ist es nicht.“ Sie reichte ihm eine Tasse. „Hier, für dich.“


    Rey setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. Als er ihr den Kaffee abnahm, streiften seine Finger ihre.


    „Ich hätte jetzt aber viel lieber dich.“


    Das würde er nicht mehr wollen, wenn sie ihm erst einmal die Wahrheit gesagt hätte. Rina nahm einen Schluck Kaffee und bereute es augenblicklich, da sie das Getränk kaum herunterschlucken konnte.


    „Sar…“, begann Rey. „Ist alles in Ordnung?“


    Sie brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen setzte sie die Kaffeetasse ab und sah auf die Bettkante.


    „Ich … ich bin nicht die, für die du mich hältst“, begann sie.


    So, dachte Rey verärgert. Das war es also gewesen? Jetzt hatte sie bekommen, was sie wollte. Nur das konnte der Grund dafür sein, dass sie ihm ausgerechnet jetzt die Wahrheit beichten wollte. Es war ziemlich töricht von ihm gewesen, ihr und ihrer Schwester eine Vorlage zu liefern, indem er mit Sarina geschlafen hatte. Was hieß hier eigentlich schlafen? Denn sie hatten alles andere getan, nur nicht geschlafen. Der Sex war einfach großartig gewesen.


    Eigentlich war er noch besser als großartig gewesen – und es war auch mehr als einfach nur Sex gewesen. Er hatte sie geliebt, sie angebetet, Vergnügen gegeben und bekommen, wie es ihm noch nie zuvor widerfahren war. Doch diese Gedanken ließ er nicht weiter zu. Die Woodville-Schwestern verfolgten eine bestimmte Absicht. Als er sich sexuell zu der einen nicht hingezogen gefühlt hatte, hatten sie ihm einfach die andere Schwester vorgesetzt. Und er hatte das zugelassen. War er deshalb etwa ein Schuft, weil er die Situation ausgenutzt hatte?


    Keineswegs. Er sollte verdammt sein, wenn die Schwestern von seiner Familie auch nur einen Euro erpressen sollten.


    „Ich weiß, wer du bist“, sagte er ausdruckslos.


    „Das weißt du?“, fragte Sarina schockiert.


    „Du bist Sarina Woodville, die Zwillingsschwester von Sara Woodville – meiner Verlobten.“


    „Woher weißt du … Seit wann?“ Sie sah zum Bett. „Warum?“


    „Woher ich das weiß? Also, deine Schwester und du, ihr gleicht euch wie ein Ei dem anderen. Aber es gibt ein paar Dinge, die du nicht kopieren kannst, und das Naturell deiner Schwester gehört dazu.“


    „Aber du hast nie etwas gesagt …“


    „Warum ich dich nicht darauf angesprochen habe? Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe keine Zeit gehabt, eure dummen Spielchen mitzuspielen. An erster Stelle haben mein Bruder und Abuelo gestanden. Und dann hast du mir im Büro geholfen. Ich schätze, auf diese Weise habe ich wenigstens etwas Entschädigung für das erhalten, was deine Schwester und du mich gekostet habt.“


    „Wie lange weißt du es schon?“


    „Seit ich dich das erste Mal geküsst habe. Ich habe sofort gewusst, dass du nicht die Frau bist, um deren Hand ich angehalten habe.“


    „Wie ist das möglich?“, fragte sie leise.


    Wie das möglich war? Er würde ihr bestimmt nicht die Wahrheit auf die Nase binden – nämlich dass die Küsse mit ihrer Schwester recht vergnüglich gewesen waren, während die Küsse mit ihr, Sarina, alles übertroffen hatten, was er jemals erlebt hatte.


    Doch daran wollte er jetzt gar nicht denken – und besonders nicht daran, wie er sich in der vergangenen Nacht in ihren Armen gefühlt hatte.


    „Das ist nicht wichtig. Für mich zählt nur, dass ich euer Spiel durchschaut habe, bevor ihr Kapital daraus schlagen konntet.“


    „Kapital? Das verstehe ich nicht. Sara hat mich nur gebeten …“


    „Dich gebeten, mich anzulügen? Mich zu täuschen? Mich und meine Familie einem Skandal auszusetzen und uns zu erniedrigen?“ Obwohl er lächelte, war ihm keineswegs zum Lachen zumute. „Wie du siehst, kennen die del Castillos sich mit den Tricks der anderen aus. Ihr seid nicht die Ersten, die glauben, Exklusivrechte an die Medien verkaufen oder uns erpressen zu können.“


    „Aber das stimmt doch gar nicht“, widersprach sie, mittlerweile kreidebleich im Gesicht. Ihre Hände zitterten. „Wir wollen kein Geld von euch. Sara wollte nicht, dass du dich aufregst …“


    Er lachte verächtlich. „Mich aufregen? Ihr habt mich keineswegs aufgeregt. Ihr widert mich an mit euren habgierigen Lügen. Erzähl doch mal, warum dein Verlobter eure Verbindung gelöst hat. Hat er herausgefunden, wie scheinheilig ihr seid, oder habt ihr beschlossen, euch einen fetteren Fisch zu angeln?“


    „Nein, das stimmt nicht“, rief sie verzweifelt und mit einem unendlich traurigen Gesichtsausdruck.


    Oh, sie war eine gute Schauspielerin, das musste er ihr lassen. Selbst jetzt wollte ihn ein verräterischer Instinkt dazu bewegen, Sarina in seine Arme zu schließen und sie zu trösten. Doch dazu würde es nicht kommen. Sie versuchte lediglich, ihn abermals zu manipulieren, und das würde er nicht zulassen.


    „Rey, du musst mir glauben! Ich könnte nie tun, was du da sagst. Ich liebe dich!“


    Sein schwelender Ärger verwandelte sich in Wut. Reichte es nicht aus, dass sie seinen Körper und seinen Verstand manipuliert hatte – meinte sie, jetzt auch noch mit seinem Herzen spielen zu müssen? Er sprang aus dem Bett und wickelte sich eine Decke um die Hüfte. Dabei fiel der Kaffeebecher, an den er gar nicht mehr gedacht hatte, auf den Fußboden und zersplitterte in tausend Scherben.


    „Liebe? Du wagst es, mir zu sagen, dass du mich liebst?“


    „Aber es stimmt, ich liebe dich. Ich hatte das nicht erwartet – und bestimmt auch nicht gewollt. Schließlich bist du mit meiner Schwester verlobt.“


    „Verlobt gewesen.“


    „Aber wir haben keineswegs … haben nicht gewollt, dass … Bitte, hör sie wenigstens an.“


    „Ich höre mir an, was sie zu sagen hat, bevor ich euch beide von der Insel jage. Ihr seid hier nicht länger willkommen. Spätestens heute Nachmittag wird dein Visum abgelaufen sein.“


    Rey ließ die Decke sinken und zog seine Hose an. Dann griff er nach seinen restlichen Sachen und klemmte sich das Kleiderbündel unter den Arm.


    „Rey, bitte, geh nicht. Bitte, geh nicht auf diese Weise. Ich weiß, dass ich dir von Anfang alles hätte erzählen sollen, aber es gab keinen passenden Moment.“


    Als er an ihr vorbeiging, streckte sie die Hand nach ihm aus, um ihn aufzuhalten. Der Diamantring, den er Sara geschenkt hatte, glitzerte im Sonnenlicht an ihrem Finger. Obwohl es bereits sehr warm war, hatte Rey innerlich nie mehr gefröstelt. Demonstrativ sah er auf den Ring.


    „Du hast kein Recht, ihn zu tragen.“


    „Ich weiß, und es tut mir leid.“ Mit gesenktem Kopf streifte sie das Schmuckstück vom Finger und ließ es in Reys ausgestreckte Hand fallen.


    Reynard steckte den Ring in seine Tasche. Am liebsten wollte er ihn nie wiedersehen.


    „Ich sorge dafür, dass ihr Isla Sagrado so schnell wie möglich verlassen könnt. Einer meiner Mitarbeiter ruft dich wegen der Details an“, sagte er auf dem Weg zur Schlafzimmertür. Am Türrahmen blieb er stehen und zögerte einen Moment, bevor er noch eine letzte verletzende Bemerkung zum Abschied machte.


    „Oh, und vielen Dank für letzte Nacht. Dafür allein hat sich das Ganze schon gelohnt.“

  


  
    15. KAPITEL


    Es war bereits später Vormittag, als Rina sich endlich dazu aufraffen konnte aufzustehen. Nachdem Rey sie so wütend verlassen hatte, hatte sie sich traurig im Bett zusammengerollt. Nachdem der erste Schmerz überwunden war, fühlte Rina sich wie betäubt. Ohne darüber nachzudenken, zog sie die Bettwäsche ab und ging ins Bad, wo die Waschmaschine stand. Sie füllte Waschpulver ins Fach und stellte die Maschine an.


    Danach duschte sie ausgiebig, als gelänge es ihr dadurch, jede von Reys Berührungen und Zärtlichkeiten abzuspülen.


    Als sie sich im Schlafzimmer ankleiden und automatisch nach den Sachen ihrer Schwester greifen wollte, ermahnte sie sich, dass sie nicht länger Sara Woodville war, sondern wieder sie selbst – Sarina. Also holte sie ihren Koffer aus dem kleinen Schrank, legte ihn auf das abgezogene Bett und öffnete den Reißverschluss. Zumindest war es eine kleine Erleichterung, wieder ihre eigenen Sachen zu tragen.


    Gedankenverloren strich sie über das blaue Kleid, das sie an dem Abend getragen hatte, an dem sie beinahe miteinander geschlafen hätten. Da hätte ich es ihm schon sagen sollen, dachte sie. Sie war sich so schön und begehrenswert vorgekommen – obwohl es falsch gewesen war. Möglicherweise hatte Rey damals schon gewusst, dass sie nicht Sara war, und sie trotzdem in Versuchung geführt, was ihre Stärke auf die Probe gestellt hatte. Und am vergangenen Abend dann war ihr Widerstand mit seinem Kuss gebrochen worden. Rey hat die ganze Zeit vorgehabt, mit mir ins Bett zu gehen, dachte sie verärgert. Was für ein Mann ist das nur, der Sex mit der Schwester seiner Verlobten haben will? Ist Rey wirklich so berechnend und gefühlskalt? Und Sara hat vor, so einen Mann zu heiraten.


    Sie sank auf die Knie. Du liebe Güte, Sara. An diesem Tag würde sie zurückkehren. Wie sollte sie, Rina, ihrer Schwester bloß erklären, was geschehen war?


    Verärgert und verwirrt zugleich schritt Reynard in seinem Büro auf und ab. Sein Verhalten Sarina gegenüber war völlig gerechtfertigt gewesen. Mehr als gerechtfertigt, redete er sich zum hundertsten Male ein, nachdem er in den Ferrari gestiegen und in die Stadt zurückgefahren war. Doch sosehr er sich auch bemühte, konnte er den stechenden Schmerz in seiner Brust nicht ignorieren, den er empfand, wenn er an die Frau dachte, mit der er in der vergangenen Nacht Sex gehabt hatte.


    Angesichts ihres Geständnisses hatte er sehr barsch reagiert. Grausam war auch seine Bemerkung zum Abschied gewesen. Das war eigentlich gar nicht seine Art, aber seitdem die Sache mit Estella passiert war und er den Betrug der Zwillinge entdeckt hatte, war so ein Verhalten doch verständlich, oder?


    Er ließ sich in den Ledersessel sinken, lehnte sich an die hohe Rückenlehne und schloss die Augen. Sarinas Anblick ging ihm nicht aus dem Sinn. Der Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie ihn am vergangenen Abend nicht fortgeschickt hatte. Die Leidenschaft, als sie sich das erste Mal geliebt hatten. Der Schmerz und der Schock, als er am Morgen so gehässig zu ihr gewesen war.


    Er hatte bereits über die Lügen Bescheid gewusst, warum also war er bei Sarinas Geständnis so wütend gewesen? Als er sie tags zuvor gefragt hatte, ob sie die Nacht miteinander verbringen wollten, hatte er gewusst, dass die Zwillinge genau das beabsichtigt hatten. Er hätte also eigentlich damit rechnen können, dass sie ihm am Morgen die Wahrheit erzählen würde. Warum also war er so überrascht? Hatte er sich etwa eingebildet, dass es Sarina etwas bedeutet hatte, mit ihm zu schlafen?


    Sein Kopf begann zu schmerzen, und er öffnete die Augen, um nach dem Telefon zu greifen. Was immer ihre und seine Gründe gewesen sein mochten, er musste dafür sorgen, dass Sarina die Insel verließ. Doch bevor er den Hörer abheben konnte, summte die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch.


    „Señor del Castillo, Miss Woodville möchte Sie gern sprechen.“


    Es verschlug ihm die Sprache. Besaß sie doch die Unverfrorenheit, in sein Büro zu kommen, nachdem er ihr gesagt hatte, dass er sie nie wiedersehen wollte?


    „Señor? Soll ich ihr sagen, dass Sie anderweitig zu tun haben?“, fragte Vivienne.


    „Nein, es ist in Ordnung. Schicken Sie die Dame rein.“


    In dem Augenblick, in dem die Tür geöffnet wurde, wusste Rey, dass Sara Woodville den Raum betrat. Die beiden Frauen mögen sich zwar zum Verwechseln ähnlich sehen, dachte er, als er aufstand, um ihr entgegenzugehen, doch für ihn wirkte Sara lediglich wie eine blasse Kopie der Frau, die er geliebt hatte. Liebe? Überrascht kam er ins Straucheln. Nein, das konnte nicht sein. Das war einfach ein lächerlicher Gedanke.


    „Rey, ich muss dir was sagen“, begann Sara unvermittelt, ohne sich um irgendwelche Begrüßungsfloskeln zu kümmern.


    „Da bin ich mal gespannt“, flüsterte er.


    „Wie bitte?“


    „Ich weiß, dass du und deine Schwester mich täuschen wolltet. Unsere Verlobung ist offiziell beendet.“


    „Gott sei Dank!“


    Mit so einer Antwort hatte er nicht gerechnet. Sie war erleichtert? Weswegen? Noch hatte sie doch keinen finanziellen Gewinn aus der Sache schlagen können.


    „Ich hatte Rina gebeten, dir nicht die Wahrheit zu sagen, aber offensichtlich hat sie es doch gemacht. Rey, was wir getan haben, ist falsch gewesen. Was ich getan habe, ist falsch gewesen. Ich hätte deinen Antrag nie akzeptieren dürfen. Nicht solange ich einen anderen Mann liebe.“


    Reys Gedanken überschlugen sich. „Du liebst einen anderen?“


    „Ja. Ich habe ihn während der Wettkämpfe in der Nähe von Maureillas kennengelernt. Wir haben uns so schnell ineinander verliebt, dass ich es kaum glauben konnte. Es ist einfach zu viel für mich gewesen. Du weißt ja, dass ich auf nichts Ernstes ausgewesen bin. Aber er hat mich einfach umgehauen. Da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen und mich von ihm getrennt. Ich habe ihm vor dem Wettkampf hier furchtbare Sachen an den Kopf geworfen und ihm sehr wehgetan. Eigentlich hätte er auch nach Isla Sagrado kommen und für Frankreich antreten sollen, aber er ist aus dem Team ausgetreten und in Perpignan geblieben.“


    „Warum erzählst du mir das?“, fragte Rey, immer noch völlig verwirrt. Hatten die Schwestern etwa einen neuen Plan ausgeheckt?


    „Weil du die Wahrheit und jemanden verdienst, der viel besser ist, als ich es je sein könnte. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hatte ich geglaubt, dass du der perfekte Mann für mich wärst. Ungebunden, interessant, locker – nichts für ewig. Und dann hast du mir einen Antrag gemacht. Das hat mir verständlicherweise außerordentlich geschmeichelt. Doch ich habe aus den falschen Gründen Ja gesagt. Ich habe mir nicht eingestehen wollen, dass ich mich in Paul verliebt hatte. Doch dann hatte ich den Verdacht, ich könnte schwanger sein.“


    „Deswegen hast du keinen Kaffee und keinen Alkohol mehr getrunken.“


    „Ja, ich hätte nicht gedacht, dass dir das aufgefallen ist.“


    „Mir ist aufgefallen, dass deine Schwester nicht darauf verzichtet hat. Das war eine der ersten Sachen, die meine Aufmerksamkeit geweckt haben, obwohl ich zu der Zeit durch Benedicts Unfall abgelenkt gewesen bin.“


    Sara presste die Hände vors Gesicht. „Wie habe ich das nur vergessen können! Wie geht es ihm?“


    „Im Augenblick erholt er sich im Schloss.“


    „Ich bin so froh, das zu hören. Ich hatte nie vor, dich im Stich zu lassen. Bis Rina es mir erzählt hat, hatte ich ja keine Ahnung, was Benedict zugestoßen war. Aber da bin ich schon in Frankreich gewesen. Ich hatte kurz vorher angefangen mich zu fragen, ob es richtig gewesen war, deinen Antrag anzunehmen. Aber vorher musste ich unbedingt mit Paul reden. Weil du und ich noch nicht so lange zusammen waren, habe ich nicht gewusst, wie ich dir sagen soll, dass ich mit meinem Exlover in Frankreich reden muss. Wie also hätte ich meine Abwesenheit erklären sollen? Dann hat Rina mich angerufen und mir von ihrer geplatzten Verlobung erzählt. Die Gelegenheit war einfach zu günstig. Sie musste weg und ich auch. Also habe ich sie eingeladen und es so arrangiert, dass mein Flug nach Frankreich kurz nach ihrer Ankunft hier gestartet ist. Wir haben uns kaum begrüßen können, und schon hatte ich ihr einen Umschlag mit dem Ring und einem Brief zugeschoben, in dem ich sie gebeten habe, mich zu vertreten.“


    Das also hatte es mit dem Umschlag und dem Ring auf sich gehabt, erkannte Rey. Der Umschlag hatte ihn befürchten lassen, Sara plane möglicherweise, ihre Verlobung zu lösen. Bei dem darauf folgenden Kuss war Rey dann klar geworden, dass nicht Sara ihm den Kopf verdreht hatte.


    „Ich weiß, es ist weder dir noch Rina gegenüber fair gewesen, aber ich habe gewusst, dass sie mich nicht hängen lassen würde. Dann bin ich nach Frankreich geflogen. Zuerst hat Paul mich nicht sehen wollen, aber schließlich haben wir uns doch getroffen und alles geklärt. Er liebt mich immer noch, und ich liebe ihn.“


    „Und wenn er dich nicht gewollt hätte? Hättest du mir dann sein Kind untergejubelt?“, fragte Rey erschüttert.


    „Ich will ehrlich sein. Als ich das erste Mal nach Perpignan geflogen bin, habe ich kurz daran gedacht, aber jetzt weiß ich, dass ich dir das niemals angetan hätte. Es tut mir leid, dass ich dich und Rina benutzt habe. Ich hätte von Anfang an ehrlich sein und erklären müssen, warum ich verreise.“


    „Ich kann deine Entschuldigung nicht akzeptieren, Sara. Ich bin sehr wütend über das, was ihr beide mir angetan habt, und ich fühle mich benutzt.“


    „Das verstehe ich. Pass auf, ich habe Rina noch nicht gesehen und muss ihr unbedingt erzählen, was passiert ist. Darf ich dich bitten, ihr vorher nichts davon zu verraten?“


    Ihr etwas verraten? Er hatte sie von der Insel und aus seinem Leben verbannt. Es würde sicher kein Problem sein, nicht mit Rina zu sprechen, also nickte er.


    „Rina verlässt heute noch die Insel. Ich schlage vor, dass du mit ihr fliegst.“


    „Ich bin nur hergekommen, um die Sache mit dir zu klären, Rina abzuholen und meine Sachen mitzunehmen. Wir fallen dir nicht mehr zur Last.“


    Nachdem Sara gegangen war, bekam Rey Kopfschmerzen. Wie hatte er nur solche Dinge von Rina denken können? Sie hatte doch zugegeben, die Rolle ihrer Schwester gespielt zu haben. Und sie hatte gestanden, ihn zu lieben. Was hatte er daraufhin getan? Sie eine Lügnerin genannt und ihr wehgetan.


    Sicher, sie hatte ihn getäuscht, aber hätte er nicht dasselbe für jeden seiner Brüder getan? Zweifellos. Eigentlich war seine Verlobung ja auch nur eine Täuschung gewesen, um Abuelo zu beruhigen.


    Er liebte Rina, das wurde ihm mit einem Mal klar, und plötzlich konnte er diesen Gedanken zulassen. Sie hatte mit ihrer sanften Art, Intelligenz und vorbehaltlosen Leidenschaft sein Herz erobert. Und ich habe sie fortgeschickt, dachte er schuldbewusst und über die Maßen zerknirscht.


    Abermals griff er nach dem Telefon. Irgendwie musste er wiedergutmachen, was er ihr angetan hatte, und einen Weg finden, sie zum Bleiben zu bewegen.


    „Reeny, Süße, bist du hier?“


    Rina erhob sich. Sie war gerade dabei, die Bettwäsche aus dem Trockner zu holen, um das Bett neu zu beziehen. Sie ließ alles fallen und lief zur Eingangstür. Die Freude über das Wiedersehen mit Sara war größer als ihr Unbehagen, ihrer Schwester alles beichten zu müssen.


    Sie weinten beide, als sie einander umarmten. Es schien wesentlich länger als einen Monat her zu sein, dass sie sich am Flughafen verabschiedet hatten. So viel war mittlerweile geschehen.


    „Ich muss dir ganz viel erzählen“, sagten sie beide zur selben Zeit und lachten lauthals unter ihren Tränen.


    „Du zuerst“, meinte Sara. „Ist alles in Ordnung?“


    Hand in Hand gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich aufs Sofa. Rina schnürte die Angst fast die Kehle zu, und sie hoffte, dass Sara verstehen würde, was sie ihr angetan hatte.


    „Ich habe das Schlimmste gemacht, was passieren konnte, Sara. Ich habe mich in Rey verliebt. Es tut mir so leid, das habe ich nicht gewollt. Aber …“


    „Du hast dich in Rey verliebt?“, unterbrach Sara sie ungläubig. „Wie? Warum?“


    „Das weiß ich nicht. Es ist einfach so geschehen. Aber er weiß schon seit einigen Wochen, wer ich wirklich bin, und hat mir seitdem etwas vorgespielt.“ Sie rückte ein Stück von ihrer Schwester weg und straffte die Schultern. „Ich habe mit im geschlafen, Sara. Es tut mir so leid. Damit habe ich das Versprechen gebrochen, das wir uns gegeben haben. Ich habe nur …“ Schluchzend schüttelte sie den Kopf. „Er will mich nicht und hat mich von Isla Sagrado verbannt.“


    „Ist schon gut.“ Sara nahm Rina in den Arm und hielt sie fest, während sie ihrer Schwester übers das Haar streichelte. „Wirklich. Ich habe unser Versprechen zuerst gebrochen. Ich habe Rey niemals geliebt und seinen Antrag aus den falschen Gründen angenommen. Ich hätte dich auch nie bitten dürfen, für mich einzuspringen. Ich wünschte, ich wäre von Anfang an ehrlich zu dir gewesen.“


    Sie umarmten einander, bis Rina nicht mehr schluchzte. „Er ist so wütend“, stieß sie schließlich hervor.


    „Ich weiß. So distanziert habe ich ihn noch nie gesehen.“


    „Du hast ihn gesehen?“ Erstaunt schaute Rina ihre Schwester an. „Wann?“


    „Bevor ich zu dir gekommen bin. Ich habe ihm die Wahrheit geschuldet.“ Sara erzählte ihrer Schwester, was sie bereits Rey in seinem Büro berichtet hatte. „Und als ich erfahren habe, dass ich Pauls Kind erwarte, habe ich gewusst, dass ich nicht mehr vor der Wahrheit davonlaufen kann.“


    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mir nichts von ihm erzählt hast.“ Rina legte sanft die Hand auf den Bauch ihrer Schwester. „Oder von dem Baby.“


    „Weil ich erst selbst nicht glauben wollte, dass es wahr ist. Du weißt doch, wie ich bin.“


    „Ja, ich habe Jacobs Antrag aus ähnlichen Gründen angenommen wie du Reys. Er hat Sicherheit bedeutet. Ich habe mich nie so fühlen wollen, wie ich es jetzt tue.“


    „Du Ärmste. Aber mach dir keine Sorgen. Wir packen unsere Sachen und verschwinden so schnell wie möglich von hier. Heute Nachmittag geht ein Flug nach Perpignan. Den nehmen wir, dann lernst du Paul kennen, und alles kommt in Ordnung.“


    Rina wünschte, sie könnte den Optimismus ihrer Schwester teilen. Denn obwohl sie sich sehr darüber freute, dass Sara endlich ihr Glück gefunden hatte, wusste Rina, dass der Schmerz in ihrem eigenen Herzen niemals ganz vergehen würde.


    Sie packten ihre Sachen, bezogen das Bett, leerten den Kühlschrank und redeten über Saras Schwangerschaft, die bisher völlig unkompliziert verlief. Als das Taxi endlich vor dem Cottage hielt, wusste Sara, dass sie sich wenigstens auf eine Sache in ihrem Leben freuen würde – eine kleine Nichte oder einen Neffen, den sie nach Herzenslust verwöhnen konnte und der sie von dem Gefühl des Verlustes ablenken würde, den sie tief in sich verspürte.


    Als sie ihre Koffer zum Taxi rollten, sahen sie in der Ferne eine Staubwolke auf der Straße auf sie zukommen. Dem Motorengeräusch nach zu urteilen, handelte es sich um Reys Ferrari.


    „Er kommt wahrscheinlich nur, um sicherzugehen, dass wir auch wirklich fahren“, sagte Sara und stellte sich schützend vor Rina, als Rey aus seinem Wagen stieg. „Du hättest dir nicht die Mühe zu machen brauchen. Wir verlassen Isla Sagrado für immer.“


    Rey schob die teure Sonnenbrille hoch und kam einen Schritt auf sie zu. „Das trifft vielleicht auf dich zu, aber eindeutig nicht auf Sarina.“


    „Es gibt keinen Grund für mich, noch einen Augenblick länger hierzubleiben – für kein Geld der Welt würde ich das tun“, erklärte Rina und öffnete die Tür des Taxis. „Komm Sara, wir wollen unseren Flug nicht verpassen.“


    Die beiden Frauen setzten sich auf den Rücksitz und hörten, wie Rey dem Taxifahrer etwas auf Spanisch zurief.


    „Hat er ihm eben befohlen, meinen Koffer wieder rauszuholen?“, fragte Rina ihre Schwester und stieg empört aus dem Wagen, ohne eine Antwort abzuwarten. „Was erlauben Sie sich eigentlich? Stellen Sie meinen Koffer wieder zurück!“


    „Der Señor hat mich gebeten, ihn herauszunehmen“, erklärte der Taxifahrer und sah unbehaglich zwischen Rey und Rina hin und her.


    „Sie können ihn wieder in den Kofferraum stellen.“ Sie machte einen Schritt vorwärts, um es selbst zu tun, aber im selben Moment tat Rey das Gleiche, sodass ihre Finger sich am Griff des Koffers berührten.


    „Bitte, hör mich an“, bat er sie inständig.


    Sogar nach allem, was er gesagt und getan hatte, verzehrte Rina sich danach, von ihm berührt zu werden. Sie zog ihre Hand weg, schloss kurz die Augen und versuchte, etwas zu sagen.


    „Rina?“, fragte Sara und stieg ebenfalls aus.


    „Ist schon in Ordnung. Lass ihn sagen, was er zu sagen hat, und dann fahren wir“, erwiderte Rina.


    „Danke“, sagte Rey. „Wollen wir reingehen, dann sind wir unter uns.“


    „Nein.“ Heftig schüttelte Rina den Kopf. „Was immer du mir sagen willst, kannst du auch vor meiner Schwester tun.“


    „Dann soll es so sein“, nickte Rey und warf dem neugierigen Taxifahrer einen mahnenden Blick zu, sodass der Mann wieder in den Wagen stieg und nicht mithören konnte. „Ich habe dich abscheulich behandelt.“


    „Ja, das hast du.“


    „Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.“


    „Ich weiß nicht, ob ich dir verzeihen kann. Du hast mit mir und meinen Gefühlen für dich gespielt. Du hast mich verletzt“, erwiderte Rina leise und sah den Schmerz in Reys Gesicht.


    „Ich weiß. Ich bin stolz und verletzt gewesen, aber das ist keine Entschuldigung – ich hätte dich nicht so behandeln dürfen. Ich habe von Anfang an gewusst, dass du anders bist, aber ich habe nicht auf mein Herz hören wollen. Als ich Sara kennenlernte, habe ich mich von ihr angezogen gefühlt, aber das ist nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die ich für dich empfinde. Nur mit dir bin ich ein ganzer Mensch. Du hast mir Trost gespendet, als ich ihn gebraucht habe, und hast ein Feuer in mir entfacht wie keine andere Frau zuvor. Ich hatte nicht bedacht, was für Auswirkungen mein Verhalten auf dich und auf mich haben würde. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber ich hatte gute Gründe, misstrauisch zu sein. Es ist noch nicht mal sechs Monate her, dass eine Frau versucht hat, meine Familie zu erpressen – eine Frau, die ich eingestellt hatte. Seitdem habe ich mir vorgenommen, dass mir so etwas nie wieder passiert. Als ich also festgestellt habe, dass du dich für Sara ausgibst, ist mein erster Gedanke gewesen, dass ihr meine Familie erpressen wollt.“


    „Ich habe doch versucht, dir zu erklären, dass es so nicht gewesen ist“, gab Rina leise zu bedenken.


    „Ja, ich weiß, aber in meiner Arroganz habe ich geglaubt, es besser zu wissen. Ich habe selbst Verwerfliches getan. Bei der Verlobung mit Sara habe ich es mit der Wahrheit auch nicht so ernst genommen, weil es zu meinem Vorteil war. Doch ich habe unverschämt reagiert, als mir im Gegenzug dasselbe widerfahren ist. Du hast mich mal gefragt, ob ich nach unserem Familienkodex lebe. Ich schäme mich, zu gestehen, dass ich das seit Langem nicht getan habe. Aber das möchte ich gerne ändern, wenn du mir die Chance dazu gibst.“


    Mit einer Hand wischte er sich über die Augen, und diese Geste rührte Rina zutiefst, obwohl sie nicht verstand, worauf Rey hinauswollte. „Eine Chance geben?“, fragte sie. „Aber das kannst nur du allein.“


    Er nickte. „Ja, das kann nur ich, aber hin und wieder muss man mich wieder daran erinnern, was für ein eingebildeter, unsensibler Esel ich manchmal sein kann. Ich brauche jemanden, der mich in der Spur hält und mich daran erinnert, was das Wichtigste im Leben ist. Jemanden, der mich davor bewahrt, dieselben Fehler zu wiederholen, die ich in den vergangenen drei Jahren gemacht habe. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Ist das die Wahrheit?“


    Zögernd sah Rina zu Sara hinüber, die ermutigend nickte. „Ja“, erwiderte sie schließlich.


    „Akzeptierst du dann meine Entschuldigung, mein Herz und meine Liebe?“ Er fiel vor ihr auf die Knie, mitten auf die staubige Straße, und zog einen Ring aus der Tasche. Einen, der völlig anders aussah als der, den er Sara gegeben hatte, und in den Rina sich augenblicklich verliebte, wie sie sich in den Mann verliebt hatte, der ihn ihr überreichte. Der große Diamant in der Mitte des Rings wurde von zwei weiteren kantig geschliffenen Edelsteinen flankiert und erstrahlte wie ein Feuerschein im Licht der Sonne.


    „Ich habe bisher nicht gewusst, was Liebe ist – bis mir heute Morgen klar geworden ist, dass ich ausgerechnet das fortgeschickt habe, was das Wertvollste in meinem Leben ist. Erlaubst du mir, den Rest meines Lebens darauf zu verwenden, mein närrisches Verhalten bei dir wiedergutzumachen? Ich liebe dich, Sarina Woodville. Willst du mich heiraten?“


    Zum zweiten Mal an diesem Tag hörte sie Rey ihren Namen aussprechen, doch dieses Mal klang es süßer als alles, was sie sich jemals erträumt hatte. Ihr Herz, das noch vor wenigen Momenten gebrochen gewesen war, schlug plötzlich wieder kraftvoll in ihrer Brust. Hoffnung erfüllte sie, und ihr war ganz benommen zumute, so als ob das Ganze nur ein Traum wäre.


    Sie trat einen Schritt nach vorne und kniete sich vor Rey. Der steinige Untergrund schmerzte an ihren Knien und machte ihr bewusst, dass es wohl doch kein Traum war. Tränen der Freude rannen ihr über die Wangen.


    „Ja, ich werde dich heiraten. Ich liebe dich, Reynard del Castillo, und vergiss das bloß nie.“


    „Das werde ich nicht“, versprach er und wischte ihr zärtlich die Tränen aus dem Gesicht, bevor er ihren Kopf mit einer Hand umfasste. „Ich liebe dich. Dich und nur dich allein. Und ich werde dich immer lieben und dich jeden einzelnen Tag unseres Lebens daran erinnern.“


    Er nahm ihre Hand, um ihr den Ring – ihren Ring – über den Finger zu streifen. Das Schmuckstück passte perfekt. Dann half Rey ihr wieder auf die Füße, wischte den Schmutz von ihren Knien und küsste Rina. Erst als sie hinter sich ein Seufzen hörten, wurden sie aus ihrem persönlichen Moment gerissen. Gemeinsam drehten sie sich zu Sara um, die sich die Tränen aus den Augen wischte.


    „Rina? Bist du sicher?“, fragte Sara.


    „Ich bin mir nie sicherer gewesen“, erwiderte Rina.


    „Dann wünsche ich euch beiden alles Glück auf Erden.“


    Sara umarmte ihre Schwester innig, bevor sie dasselbe mit Rey tat. „Du musst hohe Erwartungen erfüllen“, ermahnte sie ihn. „Und du behandelst meine Reeny gut, sonst bekommst du es mit mir zu tun.“


    Lächeln sah Rey zu Rina. „Mach dir keine Sorgen. Sie ist mein Ein und Alles.“


    Eng umschlungen standen Rina und Rey da und beobachteten, wie Sara zurück ins Taxi stieg und davonfuhr. Dann griff Rey nach Rinas Koffer und zog ihn auf dem Weg ins Cottage hinter sich her.


    Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, richtete sich eine verschwommene Gestalt – eine Frau in einem Kleid aus dem achtzehnten Jahrhundert – von einem der Blumenbeete auf, über das sie sich gebeugt hatte, lächelte und verschwand kurz darauf.


    – ENDE –
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